
        
            
                
            
        

    Für jedes Grinsen eine Kugel
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Ganze einundzwanzig Jahre war Robert P. Eather alt, als er seinen Dienst bei der Stadtpolizei antrat. Er war genauso stolz auf seine Uniform wie jeder andere Rekrut des Polizei-Departements und er hatte sie genauso mühsam erwerben müssen wie fast alle anderen. Von der Verwandtschaft und aus dem Freundeskreis hatte er sich mühsam die 350 Dollar zusammengeborgt, die er für seine komplette Ausrüstung benötigte. Aber als er zum ersten Male seine Pistole umschnallte, gab sie ihm ein ungeahntes Gefühl der Sicherheit und Autorität. Eine Woge von glücklichen Empfindungen durchströmte ihn. Nun gehörte er endlich zu ›New Yorks Feinsten‹, wie die Cops hierzulande oft genannt werden.
Jahrelang versah er seinen Dienst, anständig, ehrlich, hilfsbereit und hart, wenn es sein mußte. Er war dabei, als sie in den verrückten Jahren eine geheime Schnapsbrennerei nach der anderen aushoben. Eather stand an der Ecke des Torweges, der hinab in den tiefer gelegenen Hof führte, wo sich die Committed-Bande verschanzt hatte, als sie dieser Gang endlich auf die Pelle rückten. Er schoß seine Pistole heiß, als der Rummel losging, und er schleppte einen verwundeten Kameraden aus der Feuerlinie, obgleich es ihn sein eigenes Leben hätte kosten können. Sie gaben ihm die Medal of Honour dafür, und er war stolz darauf, wie jeder Mann stolz auf eine gute Leistung ist.
Langsam kletterte er die Rangleiter hinan. Nicht durch Beziehungen, nicht durch Bestechungen, nicht durch Katzbuckeln vor den Vorgesetzten, sondern auf genau der geraden Linie, auf der sich sein ganzes Leben bewegte. Er paukte nachts, wenn er Revierdienst hatte und nicht viel los war, für seine Prüfungen. Er paukte tagsüber, wenn er frei hatte, statt zu schlafen. Und er wurde Lieutenant.
Inzwischen hatte er sechsmal einen Mann der Goldwine-Gang vor Gericht gebracht, und sechsmal hatten die Geschworenen ihr ›Schuldig‹ gesprochen. Goldwine raste und tobte.
»Dieser verdammte Cop namens Eather kostet mich meinen guten Ruf«, sagte der Bandenchef, und was er unter guten Ruf verstand war so ziemlich das Gegenteil dessen, was ein normaler Mensch darunter verstehen würde.
Zweimal versuchten sie, Eather umzulegen. Das erste Mal lauerten sie mit vier Mann auf ihn. Eather dachte zunächst nicht, daß es um Tod und Leben ging. Er schlug einen der Burschen ko., knallte den zweiten in eine Schaufensterscheibe, ohne es zu wollen, und konnte sich die anderen gerade noch so lange vom Hals halten, bis der von Nachbarn alarmierte Streifenwagen eintraf. Die Beamten fanden einen Kollegen, der sich mit der letzten Kraft seines geschundenen Körpers am stählernen Mast einer Laterne festhielt, während ihm das Blut aus zahllosen Platz- und Stichwunden lief.
Nicht einmal seine Frau hätte für sein Leben noch einen Dollar gegeben. Aber Eather schluckte alle Pillen, die man ihm aufnötigte, ließ sich geduldig Spritzen verpassen, bis sie kaum noch wußten, wo ein Stück nicht zerstochener Haut zu finden sein könnte — und kam wieder auf die Beine. Als ob nichts gewesen wäre,, trat er nach vier Monaten und sechzehn Tagen seinen Dienst wieder an.
Aber zwei von den vier Gesichtern hatten sich in sein Gehirn gefressen wie mit Säure und ein nnauslöschbares Bild hinterlassen. Den ersten stellte er in einer Kneipe, als er dienstfrei hatte. Eather trug Zivil, und obgleich es ihn in jeder Muskel juckte, tat er so, als hätte er ihn nicht wiedererkannt. Er folgte ihm heimlich, kundschaftete seine Wohnung aus und wartete auf die günstige Gelegenheit.
Sie kam ein paar Wochen später. Eather trug volle Dienstuniform, als ihn ein Betrunkener anrempelte. Es war Eathers Mann. Er nahm ihn mit zur Wache, obgleich der Bursche bewaffnet war wie ein ganzes Arsenal, und obgleich er sich auch keineswegs scheute, von einigen Waffen Gebrauch zu machen. Eather ließ sich seine beiden Streifschüsse und den Stich in der Wade verbinden und marschierte mit seinem Mann vor das Gericht.
Goldwine hielt seine Chance für gekommen. Er ließ Bandenmitglieder vor den Geschworenen aufmarschieren, die alle beschwören konnten, daß Eather ohne jeden Anlaß den Streit angefangen hätte. Selbstverständlich auch den Waffengebrauch.
Aber Goldwine hatte wieder einmal Pech. Clever, wie Eather war, hatte er auf der Straße die Geschoßhülsen des Gangsters und zwei abgefeuerte Geschosse aufgeklaubt, die er durch einen glücklichen Zufall in der Gosse fand.
Goldwine hatte die Bandenmitglieder schwören lassen, daß ihr Kumpan keinen einzigen Schuß abgegeben hätte. Nur Eather hätte dauernd mit der Kanone herumgefuchtelt. Seine unbestreitbar vorhandenen Verwundungen müßten wohl von Kugeln aus seiner eigenen Pistole gekommen sein, die sich vielleicht bei dem Ringkampf der beiden Männer gelöst haben konnten.
Eather hatte ein Polizeidepartment hinter sich, das zu den größten der Welt gehört. Die Schußwaffen-Sachverständigen wiesen nach, daß Geschosse und Geschoßhülsen niemals aus Eathers Waffe gekommen sein konnten, daß sie aber alle die charakteristischen Merkmale der Pistole auf wiesen, die der von Eather festgenommene Gangster bei sich getragen hatte.
Die Geschworenen sprachen einen siebenten Mann der Goldwine-Gang schuldig, und er wurde für fünfzehn Jahr bis Lebenslänglich hinter Gitter geschickt. Goldwine kochte.
Sechs Wochen nach der Verurteilung seines besten Mannes ging Eather eines Abends durch die schneebedeckten Straßen nach Hause. Der Schneematsch gab quatschernde Geräusche unter seinen Tritten von sich. Die Autos fuhren langsam. Vielleicht fiel nur deshalb der grüne Sedan auf, der mit viel zu hoher Geschwindigkeit heranjagte Eather roch im letzten Augenblick die Gefahr und warf sich hinter einen an den Straßenrand gefegten Berg von Schnee. Trotzdem erwischte ihn die Salve aus der Maschinenpistole noch mit vier Kugeln, die ihm in die rechte Schulter und in den rechten Lungenflügel drangen.
Elf Monate lag er im Polizeihospital. Die Zeitungen hatten ihn inzwischen zu einem Helden befördert. Er pfiff drauf. Mit der Natur eines Grizzlys kam er doch wieder auf die Beine und trat seinen Dienst erneut an.
Er wartete auf seine Gelegenheit. Sie kam nicht, mehr. Ein anderthalbes Jahr verging, ohne daß Eather eine Chance gehabt hätte, einen weiteren Mann von Goldwine oder gar mehrere bei irgend etwas Ungesetzlichem zu ertappen und hinter Schloß und Riegel zu bringen.
Inzwischen aber war das Treiben der Goldwine-Bande sogar dem Hauptquartier zu viel geworden. Man bildete eine Sonderkommission der fähigsten und kampferprobtesten Detektive von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei und hetzte sie Goldwine auf den Hals.
Die Jungens arbeiteten in aller Stille acht Monate lang ohne einen greifbaren Erfolg, und sie waren bereits zum Gespött der Zeitungen geworden, als sie eines Tages ihre Karten auf den Tisch legten. Sie kassierten Goldwine mit seiner ganzen Bande ab und türmten Berge von Beweismaterial auf die Tische der beiden Staatsanwälte. Goldwine kochte nicht mehr, er schäumte nicht mehr, er schnaufte nicht einmal mehr. Er winselte nur noch. Und auch das half ihm nichts. Er ging zum Elektrischen Stuhl.
Aber irgendwie hatte sich in ihm die fixe Idee festgesetzt, daß an all seinem Unglück nur dieser verdammte Eather schuld sei. Und noch am Tage vor der Hinrichtung beteuerte er in den heiligsten Eiden, er hätte Eather bestochen, seit der aus dem Krankenhaus herausgekommen sei. Man könne sich doch leicht davon überzeugen, daß Eather in den letzten anderthalb Jahren niemals gegen Goldwine oder ein Mitglied seiner Bande vorgegangen sei, obgleich das doch früher geradezu Eathers Spezialität gewesen sei. Das beschwor der Lump Goldwine vor Gericht. Er nahm diese Lüge, diesen schändlichen Meineid mit ins Grab.
Eather wurde vor Gericht gezerrt. Gangster aus Goldwines Bande, schmutzige, schmierige, dreckige Kerle mit Blut an den Händen bis zum Ellenbogen, bezeugten mit sattem Grinsen, sie hätten gesehen, wie Eather Geld von ihrem Chef bekommen und angenommen hätte. Eather beschwor den Richter, er fluchte, tobte, bettelte und schluchzte — vergeblich. Er wurde zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt und aus dem Polizeidienst ausgestoßen. Der Eather, der die Ehrenmedaille trug. Derselbe Eather, der mühsam das neue Schlafzimmer abstotterte. Nach achtzehn Jahren ehrlichen, anständigen Dienstes für die Stadtpolizei warfen sie ihn vor die Tür, weil ein paar hämische Geschworene einem Pack von Lumpengesindel mehr glaubten, als sie allen Vorgesetzten und Freunden und dem ehrlichen, sauberen Eather selber glaubten.
Das war vor elf Jahren gewesen. Heute war Eather einundfünfzig Jahre alt und sah aus wie sechzig. Seine Bewegungen waren kraftlos, seine Stimme leise, sein Blick unstet. Er hatte den Glauben an Gott, die Welt und sich selbst verloren. Im Hafen arbeitete er als Nachtwächter, für eine große Verladefirma. Sechzig Dollar gaben sie ihm die Woche dafür, daß er seine alte, von Narben durchzogene Haut Nacht für Nacht zum Markte trug, um ihnen Millionenwerte zu schützen. Und davon mußte er noch seine Lebensversicherung und die Gewerkschaft bezahlen. Jetzt bedauerte er es nicht mehr, daß er keine Kinder hatte. Aber noch jedesmal, wenn er eine Polizeiuniform sah, gab es ihm einen leichten und doch so tief schmerzenden Stich in der Brustgegend.
***
Mrs. Helen Eather war vor der Zeit alt geworden. Obgleich sie nach dem Geburtsregister der kleinen methodistischen Gemeinde im nächsten Viertel, wo sie geboren war, noch keine sechsundvierzig Jahre zählte, hatte sie doch bereits graue Haare und ein von Falten durchzogenes Gesicht. Ihre Hände waren rissig und vom vielen Arbeiten rauh geworden.
Als der junge Mann bei ihr in der Küche saß, wischte sie sich verlegen die Hände an der abgetragenen Schürze ab. Wie viele einfache Frauen erstickte sie ihre Verlegenheit in sinnloser Beschäftigung. Sie fuhr mit dem Ärmel über eine Schrankecke, weil sie dort eine Spur von Staub entdeckt zu haben meinte, sie zupfte ein Zierdeckchen zurecht, obgleich es vollkommen richtig lag, und sie stellte Kissen auf der Couch zurecht, was ebensowenig nötig war.
»Wissen Sie«, erklärte sie dabei, »mein Mann weiß noch gar nichts davon, daß ich das Zimmer vermieten will. Aber wir können es gebrauchen. Mein Mann ist — ich meine, er hat reichlich viel Pech gehabt in den letzten Jahren. Das hat ihn aufgefressen, innerlich, wissen Sie?«
Der junge Mann nickte stumm. Er stellte die beiden Koffer ein Stück zur Seite, damit er seine Beine besser übereinanderschlagen konnte. Schweigend hörte er zu, was Mrs. Eather zu erzählen hatte.
»Wir könnten das Geld für das Zimmer wirklich gebrauchen, das sage ich Ihnen ganz ehrlich, Mister — eh — wie war doch der Name?«
»Ray Norton«, sagte der junge Mann. »Ach ja, Mister Morton. Also wie gesagt, wenn Ihnen das Zimmer gefallen hat, Sie haben es ja gesehen, dann soll es mir auch recht sein. Wir werden uns bestimmt vertragen.«
»Bestimmt«, nickte Norton.
»Und wenn Sie mal etwas brauchen, Mister Porton…«
»Norton«, verbesserte der junge Mann mit einem belustigten Lächeln.
»Ach ja, entschuldigen Sie nur, Mister Morton. Also wenn Sie mal etwas brauchen, Kaffee, Tee oder so was, dann müssen Sie es mir sagen! Ich mache es Ihnen dann sofort. Wir haben ja keine Kinder, da habe ich schon Zeit für Ihre kleinen Wünsche, Mister Lorton.«
»Danke, vielen Dank«, sagte Norton und beschloß, es aufzugeben. Anscheinend konnte sie kein N aussprechen.
»Zum Einzug darf ich Ihnen vielleicht einen Whisky einschenken? Mein Mann hat immer eine Flasche im Schrank. Er trinkt jeden Sonntagnachmittag drei kleine Gläschen davon. Wenn Sie eins mögen?«
»Ich will Sie aber nicht berauben!«
»Ach, so ein Gläschen Whisky, das macht doch gar nichts, Mister Dorton.« Ray Norton bekam seinen Whisky eingeschenkt. Er bedauerte etwas, daß sie vergaß, zwei Eiswürfel hinzuzufügen, aber er mochte sie nicht danach fragen. Sicher würde er sie wieder in Verlegenheit bringen, und er empfand es selbst jedesmal als peinlich, wenn er einen anderen verlegen werden sah.
»Auf Ihr Wohl, Mrs. Eather«, sagte er, hob das Glas und nahm zwei kleine Schlucke.
Mrs. Eather hatte ihm zugenickt. Sie rutschte auf ihrem Küchenstuhl hin und her. Irgend etwas schien sie noch auf dem Herzen zu haben. Aber sie wußte wohl nicht, wie sie es sagen sollte. Plötzlich erschrak Norton. Lieber Himmel, wie hatte er das nur vergessen können?
Er griff in die Hosentasche und holte ein paar in der Mitte gefaltete Geldscheine heraus. Sorgfältig zählte er einen gewissen Betrag ab und schob ihn über den Tisch.
»Für die ersten beiden Wochen«, sagte er. »Es sind fünf Dollar extra für Ihre Mühe, wenn Sie mir mal einen Kaffee kochen.«
»Aber das kann ich doch nicht annehmen«, meinte Mrs. Eather.
»Doch, doch«, sagte er ernst. »Sie müssen es sogar nehmen.«
Er trank den Rest seines Whiskys in einem Zug, stellte das Glas auf das Spülbrett neben dem Waschbecken und sagte:
»Jetzt muß ich aber auspacken. Um zehn muß ich mich beim Captain melden. Vielleicht hätte ich gar keinen Whisky trinken dürfen, was meinen Sie? Wenn er es riecht?«
Mrs. Eather war in ihrem Element. Sie konnte ihre hausfraulichen Fähigkeiten beweisen.
»Nein, er darf nichts riechen«, sagte sie entschieden und öffnete eine Schublade im Küchenschrank. »Gleich am ersten Tag nach Whisky riechen! Was soll der Captain denn von Ihnen denken, Mister Porton? Hier, kauen Sie diese fünf Kaffeebohnen sehr langsam und G .sehr gründlich. Das nimmt den Geruch weg. Das Revier ist nur fünf Minuten Fußweg von hier. Ich werde Ihnen vorher noch einen starken Kaffee machen. Um zwanzig von zehn ist der Kaffee fertig, dann können Sie ihn noch in Ruhe trinken, Mister Lorton.«
»Sie sind sehr liebenswürdig, Mrs. Eather«, sagte Norton und nahm seine Koffer. »Jetzt will ich aber auspacken.«
»Ja, das tun Sie mal! Und lassen Sie sich anschauen, wenn Sie die Uniform angezogen haben. Ist es das erste Mal, daß Sie die Blaue tragen werden?«
»Ja«, sagte Norton.
»Oh, dann werden Sie richtig aufgeregt sein, das kann ich mir denken. Mein Mann — eh — ich meine, ich weiß schon, wie das ist.«
Sie senkte den Kopf. Norton warf ihr einen kurzen Blick zu. Er sagte nichts weiter, sondern nahm seine Koffer und ging mit ihnen durch den Flur in das Zimmer, das er nun gemietet hatte.
Es war einfach eingerichtet, aber sehr sauber. Man konnte sich wohl fühlen. Allerdings störte ihn die Tatsache, daß nur ein einziger, winziger Aschenbecher vorhanden war. Er brauchte auf jedem Möbelstück einen, und sie mußten groß sein.
Er zog bedächtig die Winteruniform an, weil es draußen schon recht kalt war, entschied sich aber doch dafür, den Mantel zu Hause zu lassen. Die anderen könnten lachen, weil es erst Oktober war.
Mrs. Eather bestaunte ihn gebührend, als er in seiner gutsitzenden blauen Uniform mit dem zweireihig geknöpften, langen Winterjackett vor ihr stand. Er schlürfte den heißen Kaffee, der schön stark war und besser schmeckte als die Brühe, die sie in den billigen Imbißstuben ausschenkten. Eine halbe Stunde später stand er, mit der Schirmmütze unter den Arm geklemmt, vor .seinem neuen Captain.
»So, so«, sagte der alte Bruce. Er hielt Nortons Papiere von der Polizeischule ui der Hand. Das Licht der Schreibtischlampe ließ seine spiegelblanke Glatze speckig schimmern. »Also Sie sind unser neuer Mann.«
Er blätterte in den Papieren. Schließlich räusperte er sich und stand auf. Er hielt eine wohlgesetzte kleine Rede, in der von den Pflichten eines Polizeibeamten, von vorbildlicher Lebensführung gegenüber den anderen Mitbürgern und von der hohen Kameradschaft untereinander die Rede war. Ray Norton hörte sich alles mit höflich interessiertem Gesicht an. Er war froh, als er vom Captain in die Wachstube begleitet wurde und seine -neuen Kameraden vorgestellt bekam. Als der Captain sich danach wieder in seine Gemächer zurückgezogen hatte, trat einer der Polizisten auf Norton zu. Er war mittelgroß, hatte phantastische Prachtlocken von glänzender schwarzer Farbe, ein Paar überwältigende Glutaugen und das strahlendste Raubtiergebiß, das Norton je erblickt hatte.
»Tag, Neuei«, sagte er freundlich. »Der Alte ist weg, da können wir ja mal vernünftig miteinander reden. Ich bin Tonio Bastiani. Brauchst mich nicht so neugierig anzupeilen, es stimmt, ich bin der Makkaronifresser dieses Reviers. Also der Italiener. Ich kann sogar Italienisch, obgleich ich hier geboren bin. Aber mein Vater stammte aus Sizilien. Ich hab‘ keine Ahnung, wo das liegt.«
Norton lachte und drückte kräftig die angebotene Hand.
»He, seht euch das Baby an!« schrie Bastiani. »Einen Händedruck hat der Junge, als ob er mal Schmied gewesen wäre. Junge, Junge!«
Er schüttelte Nortons Hand. Die anderen lachten ebenfalls, und die peinlichen ersten Augenblicke waren überstanden. Bastiani machte ein paar Witze, und er fing jeden mit der Standardformel an: Kennen Sie den schon, wo…
Als sie eine Weile zugehört und gelacht hatten, wurde Bastiani plötzlich ernst und sagte:
»Hör zu, Baby, es wird Ernst! In einer Viertelstunde marschieren wir beide los. Ich zeige dir deine Tour, die du jeden Tag zu gehen hast. Morgen gehe ich auch noch mal mit. Aber ab übermorgen wirst du deine Streife selber gehen müssen. Dann kriege ich das westlich an dein Gebiet angrenzende Revierteil. Also mach dich fertig, ja?«
Ray Norton nickte. Es ist alles gar nicht so aufregend, wie ich es mir gedacht habe, schoß es ihm durch den Kopf.
Aber er war ja noch ein Anfänger.
***
»Ich weiß ja nicht«, sagte Stephen Bander und schielte auf die vier Cent, die neben seiner Kaffeetasse auf dem Tisch lagen »Kann ich Ihnen so was Läppisches als Trinkgeld anbieten?«
Fel Klinger fuhr sich mit einer typischen Dandy-Bewegung über seinen schmalen Bart, den er auf der Oberlippe trug, kassierte gelassen die vier Cent ein und sagte ohne mit der Wimper zu zucken:
»Rockefeller soll auch mal klein angefangen haben.«
Der Wirt, der hinter der Theke stand und Gläser spülte, lachte dröhnend.
»Das is‘ ‘ne Marke, mein Kellner, was, Stephen?« fragte er seinen einzigen Gast mit seiner polternden Bierstimme. »Dauernd hat er solche Sprüche parat. Möchte bloß wissen, wo du die alle aufgeschnappt hast, Kleiner.«
Fel Klinger verbeugte sich leicht in Richtung auf den Wirt hin.
»Man hat ja mal bessere Tage gesehen«, verkündete er geschraubt.
Cuddy Lines, der Wirt, den manche Leute auch ›Goldwine zwo‹ nannten — wofür sie ihre guten Gründe hatten — verzog sein verschlagenes Gesicht zu einem Ausdruck von komischer Hochachtung.
»Entschuldigung, Euer Gnaden!« trompetete er. »Bitte untertänigst um Entschuldigung!«
»Machen Sie lieber Ihren Kragen zu«, sagte der Kellner Klinger und warf einen Blick des Anstoßes auf das strittige Objekt. »Man steht nicht mit offenem Hemd hinter der Theke.«
Lines schnaufte verächtlich.
»Wir sind doch nicht im Waldorf-Astoria!« verkündete er protestierende Klinger stah sich um. Er bemerkte die schmutzigen Tapeten, die längst hätten ersetzt werden müssen, die zerschlissenen Vorhänge, die vielleicht einmal weiß gewesen waren, die teilweise schief hängenden Bilder an den Wänden und die ganze schäbige Einrichtung der Spelunke.
»Tatsächlich nicht?« sagte er. »Dann muß ich mich aber geirrt haben.«
Weder Lines noch Bander kamen dazu, ihr aufsteigendes Gelächter loszulassen. Die Tür ging auf und zwei uniformierte Polizisten traten ein. Die Uniform des einen war so deutlich sichtbar brandneu, daß es nur eines Blickes bedurfte, um ihn als Neuling zu erkennen.
»Mama mia, wann wirst du bloß mal deine Vorhänge waschen lassen«, sagte, der kleinere Polizist zu Lines. »Hier, Baby, sieh dir diesen alten Fuchs gut an! Jeder von uns wird sich glücklich preisen, wenn er den guten, alten, freundlichen, liebenswerten…« Er machte eine Pause und sah den Wirt an. Lines' Gesicht hatte sich in geschmeichelte Falten gelegt. Der Polizist beugte sich vor und fuhr leiser fort: »…durchtriebenen, skrupellosen, gewissenlosen, verdammten Banditen mit Handschellen aus dieser Bude hier heraus- und beim Gericht hineinführen kann. Lines, reg dich nicht erst auf! Was wir beide voneinander zu halten haben, das wissen wir. Was du von diesem Mann zu halten hast, das weißt du noch nicht, und wir wissen's auch noch nicht. Wir werden also beide sehen, wie er sich entwickelt. Aber das eine sage ich dir jetzt schon: Gehst du ihm je an den Kragen, dann drehe ich dir mit meinen eigenen Fingern deinen dreckigen Hals um!« Der Fellner schob sich näher zu den beiden Polizisten hin. Er spuckte auf das Kunststofftablett, das er in der Hand hielt, und polierte es angelegentlich mit seiner nicht ganz sauberen Serviette.
»Wenn Sie einen Zeugen brauchen, Boß«, sagte er dabei, ohne aufzusehen, »so stelle ich Ihnen gern zur Verfügung. Das war eine glatte Drohung.« Patrolman Tonio Bastiani drehte sich um und musterte Fel Klinger nicht unfreundlich.
»Was ist das denn für eine neuartige Hauswanze?« grinste er. »Ist der neu in deinem Ungezieferstall, Lines?«
»Ja, der ist neu«, erwiderte der Wirt und putzte emsig seine Gläser weiter. »Reg dich nicht auf, Fel! Ich weiß schon, wie ich mit den Bullen klarkomme. Misch dich nicht ein!«
Der Kellner zuckte die Schultern und entfernte sich beleidigt. Bastiani rutschte auf einen Barhocker, legte die Unterarme auf die hohe Theke und sagte: »Also, Lines, dieser neue Kollege hier wird dich in Zukunft unter seine Fittiche nehmen. Ich verlasse dich morgen. Gestern und heute habe ich das Baby eingeführt, und jetzt kann es schon alleine laufen. Dies ist meine letzte Tour!« Lines griff nach drei Whiskygläsern. »Ich bin untröstlich, Itakker«, sagte er. »Wirklich: untröstlich, daß ich dein schönes Gesicht nicht mehr so oft sehen soll.«
»Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, grinste Bastiani. »Ich werde vor Sehnsucht nach deiner Visage kaum schlafen können.«
»Dann will ich dir zum Abschied und dem Neuen zum Empfang einen ausgeben!«
Bastiani nickte.
»Ich wußte, daß du dich nicht lumpen läßt. Zwei Kaffee, bitte. Aber ausnahmsweise in sauberen Tassen. Wenigstens zum Abschied könnt ihr mir ja mal ein unbenutztes Trinkgefäß anbieten.« Enttäuscht schob Lines die Whisky-Bläser zur Seite und griff nach den Tassen Grinsend hielt er sie der Reihe nach ins Licht und sortierte zwei aus, von denen nicht einmal er selbst wußte, wodurch sie sich von den anderen unterschieden.
Er bediente die Kaffeemaschine. Über die Schulter fragte er zurück:
»Sind Sie aus New York, Mister?«
Offensichtlich meinte er den neuen Polizisten. Norton nickte und sagte:
»Ja, wenigstens aus der Nähe. Ich bin oben in Yonkers geboren, ‘ne Zeitlang haben meine Eltern drüben in Queens gelebt. Jetzt wohnen sie in Brooklyn.«
»Brooklyn!« seufzte Lines. »Da bin ich geboren. Ganz im Süden, direkt an der Gravesend Bay. Im Sommer haben wir immer am Strand gespielt. Da war ja immer was los! Wenn man dagegen bedenkt, wie Jungens hier in der Gegend aufwachsen! Häuser, Häuser, Häuser. Sie sind ja zu faul, mal zwei Stunden zu Fuß zu gehen, um mal was anderes zu sehen. Nee, die Zeiten haben sich geändert…«
»Tatsächlich«, stimmte Bastiani zu und kostete seinen Kaffee. »Früher konnte ein richtiger Gangster wenigstens noch mit einiger Aussicht auf Erfolg die Cops bestechen und seine dreckigen Geschäfte abwickeln, ohne allzuviel Angst vor dem nächsten Revierpolizisten haben zu müssen. Heutzutage klappt nicht einmal die Bestechung mehr. Ja, ja, es sind schon Zeiten!«
Zu diesem Thema enthielt sich Lines jeder Äußerung. Ein paar Minuten später hatten die beiden Uniformierten ihren Kaffee getrunken und verließen das Lokal. Der Kellner sah ihnen giftig nach und brummte:
»Wenn ich diesen aufgeblasenen Bullen bloß mal eins auswischen könnte! Ich kann dieses pausbäckige Athletenvolk ncht ausstehen!«
Lines putzte keine Gläser mehr. Er hatte seine behaarten, kräftigen Unterarme auf die Theke gestützt und sah nachdenklich zur Tür, die sich hinter den Polizisten geschlossen hatte.
»Abwarten«, sagle er leise. »Vielleicht kann ich dir mal eine Gelegenheit schaffen, wenn du so scharf darauf bist, den Bullen eins auszuwischen…«
***
Die Tage vergingen. Norton gewöhnte sich an den Dienstplan. Im Gegensatz zu anderen Revieren, wo auf zwölf Standen Dienst regelmäßig sechsunddreißig Stunden Freizeit folgten, wurde von Captain Bruce an dem uralten Dienstplan festgehalten, den sie seinerzeit hatten, als Al Capone noch durch die Straßen Chikagos spazierte und nichts weiter als der kleine Vormann eines kleinen Gangsterchefs war. Damals gab es abwechselnd eine Woche Tag- und die andere Woche Nachtdienst. Beide Systeme haben für die Betroffenen Vor-und Nachteile, aber der größte Nachteil des von Captain Bruce befolgten älteren Systems, bestand darin, daß er dauernd komplizierte Überlegungen anstellen mußte, wie er die Übergänge vom Tag-zum Nachtdienst arrangierte, ohne daß ein Beamter ganze vierundzwanzig Stunden hätte hintereinander Dienst machen müssen.
Der Captain ist der Gott des Reviers, lautet die interne Regel für den Polizeibeamten, Absatz eins, Ziffer eins. Was der Captain sagt, ist immer richtig, auch wenn es falsch ist, lautet die zweite Regel. Und was du tust, ist immer falsch, auch wenn es richtig ist, heißt die letzte dieser drei weisen Erkenntnisse. Norton bekam sie ebenso zu spüren wie jeder andere, und er gewöhnte sich ebenso daran wie jeder andere. Er ging seine Streifen, tätigte die vorgeschriebenen Kontrollanrufe beim Revier und — langweilte sich. Es passierte ihm nicht genug, wie keinem Anfänger der Welt je in seinem Beruf genug passieren wird.
Das änderte sich erst an einem Mittwochnachmittag. Norton bummelte seine vorgeschriebene Runde. Das Wetter war sehr freundlich und erinnerte an den Sommer, der viel zu warm gewesen war. Vom wolkenlosen Himmel strahlte eine blitzblanke Sonne, die Frauen hatten die schon eingemotteten Sommerkleider wieder aus den Schränken geholt, und die meisten Männer trugen kein Jackett, hatten aber dafür hochgerollte Hemdsärmel. Hosenträger in allen Farben des Regenbogens spannten sich über mehr oder minder umfangreiche Leiber.
Ray Norton bummelte die Straße entlang und musterte den Verkehr mit dem halb gelangweilten, halb interessierten Blick des Mannes, dem dieses Bild eine Alltäglichkeit ist.
Als er an einem Torweg vorbeikam, hörte er ein gellendes Pfeifen. Füße trappelten, jemand rief halblaut Achtung, der Cop!‘ und gleich darauf war es still.
Norton blieb stehen, drehte den Rücken zum Torweg und überlegte. Genau gegenüber lag das Schaufenster einer Buchhandlung, es spiegelte, und Norton konnte auf diese Weise in den Torweg hmeinblicken, obgleich er ihr doch den Rücken zuwandte.
Hinten an der Hausecke wurde für Sekunden der Kopf eines jungen Burschen sichtbar.
Irgendwas geht hier vor, dachte Norton. Und wenn es so verdammt still wird, wenn jemand einen Polizisten entdeckt hat, dann heißt das gewöhnlich, daß die Leutchen nur darauf warten,daß der Cop weitergeht.
Also sollte man eigentlich mal nachsehen.
Norton drehte sich auf dem Absatz um und ging in die Toreinfahrt hinein. Der Weg senkte sich nach hinten ein wenig. Ohne es zu wissen, betrat Norton gewissermaßen historisches Gelände. Auf diesem Hof hatte sich seinerzeit die Committed-Bande verschanzt, bei deren Ausräucherung sich ein gewisser Robert P. Eather die Ehrenmedaille für die Rettung eines Kameraden geholt hatte.
Ray war noch nicht einmal bis zur Hälfte den Torweg nach hinten gegangen, als ihm drei junge Burschen entgegenkamen. Sie waren uniformiert. Jeder trug eine blaue Nietenhose, einen hellroten, ärmel- und kragenlosen Pulli und eine kurze, schwarze Lederweste. Die Kragen hatten sie hochgestellt, weil sie das von James Dean oft genug gesehen hatten und es für schick hielten.
»Wo wollen Sie‘n hin?« fragte der mittlere der drei Burschen, die sich breitbeinig vor Norton aufbauten.
Sie alle hatten die Daumen in die Öffnungen der Hosentaschen gehakt. Sie machten einen sehr selbstbewußten Eindruck.
»Nach da hinten«, sagte Norton.
Der Mittlere kaute mit mahlenden Kieferbewegungen. Ein paar Sekunden schien er nachzudenken. Seine niedrige Stirn legte sich in tiefe Querfalten. Schließlich schüttelte er den Kopf.
»Geht nicht, Officer«, sagte er.
»Ich denke doch«, entgegnete Norton.
»Eben nicht«, kaute der Mittlere. »Wir haben dahinten ein Meeting von unserem Club. Zutritt für Fremde streng verboten. Wir sind ein Geheimclub, kapiert?«
»Nee«, sagte Norton. »Geheimbünde sind laut Verfassung verboten.«
»Hört euch das an!« kaute der Bursche. »Geheimbünde sind laut Verfassung verboten! Was für ein kluges Kind läuft denn da durch unsere Straßen?«
Die anderen kicherten. Der Mittlere spuckte seinen Kaugummi aus, und trat einen Schritt vor und blickte Norton herausfordernd in die Augen. Er war ebensogroß, aber in den Schultern sogar ein Stück breiter.
»Ich will dir mal was sagen, Cop«, gab er lässig von sich, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Wir sind hier nicht in einer High School. Und wir pfeifen auf so blöden Kram wie deine Verfassung. Hier gilt meine Verfassung, kapiert? Und die ist prima. Das hier ist mein Klassenzimmer! Hau ab, bevor ich dir ‘ne Zensur aufschreibe, die deinen Daddy höchstens zu einer Tracht Prügel herausfordern wird. Haben wir uns verstanden, Süßer?«
In Nortons Gesicht hatte keine Muskel gezuckt. Er stand schweigsam und reglos vor den Jungen. Plötzlich drehte er sich auf dem Absatz um und ging den Weg zurück, nicht langsamer, aber auch keinen Schritt schneller als er gekommen war.
»Der haut ab!« keifte einer der beiden kleineren Burschen.
»Klar«, sagte der Mittlere. »Weil er vernünftig ist. Wär‘ ja ein ausgewachsener Idiot, sich mit uns anzulegen.«
Sie wollten sich schon umdrehen und wieder nach hinten auf den Hof gehen, als Sie plötzlich sahen, daß Norton vorn das Holztor zuzog und den Balken auf beiden Seiten in die Krampen legte, die als Verschluß dienten. Nachdem er so das Tor dagegen gesichert hatte, von außen geöffnet zu werden, kam er wieder zurück.
»Ich möchte nicht, daß auf der Straße ein Menschenauflauf entsteht, wenn ich dir den Hosenboden stramm ziehe«, sagte er, as er nahe genug heran war. »Euch beiden gebe ich einen guten Rat: Verblüht, bevor der Regen anfängt.«
Der Mittlere der Burschen trat einen Schritt zurück. Seine Lippen preßten sich hart aufeinander, die Lider zogen sich zusammen, bis sie nur zwei schmale Striche freiließen.
»Hören Sie mal, Mister«, sagte er, und seine Stimme war eine winzige Nuance weniger sicher als vorher, »wenn ich pfeife, stehen hier zwanzig Burschen und drehen Sie durch die Mangel, daß Ihre eigene Mutter Sie für einen wildfremden Eskimo hält.«
»Dann pfeif doch mal! Oder genierst' du dich? Wenn du deinem Geheimclub imponieren willst, müßtest du natürlich allein gegen mich antreten. Aber das kann ich ja nicht verlangen — oder?«
»Mit dir Großmaul werde ich allemal fertig«, sagte der Bursche und spuckte in die Hände. »Komm, laß jucken, Süßer!«
Norton stand auf derselben Stelle, auf der er sich schon einmal die Tiraden des Jungen angehört hatte. Sein unbewegtes Gesicht verriet nicht die leiseste Gemütsbewegung.
»Du mußt anfangen«, sagte er. »Polizisten dürfen nicht angreifen.«
»Okay, okay«, sagte der Junge. Plötzlich sprang er vor und schlug Norton die geballte Rechte mitten ins Gesicht. »Da!« rief er und setzte mit der Linken noch einen Magenhaken nach, der genau unter dem Gürtel landete.
Ray Norton stand wie angewurzelt auf seiner Stelle. Aus seiner Nase quoll Blut.
Der Junge war einen Augenblick überrascht, dann sprang er wieder vor. Er hatte rechts ausgeholt, aber bevor er zum Zuschlägen kam, landete eine Ohrfeige mit der elementaren Gewalt eines Naturereignisses auf seiner rechten Wange und warf ihm den Kopf nach links.
Norton langte sofort eine zweite auf die linke Seite hinterher. Der Junge torkelte zwei Schritte zur Seite. In diesem Augenblick griffen die beiden kleineren Burschen ein. Norton packte den einen mit der Faust an den Aufschlägen seiner Weste, hob ihn hoch und warf ihn gegen die Bretterwand. Der Junge stieß einen Schrei aus und blieb wimmernd liegen. Der andere wich erschrocken zurück.
Diese wenigen Sekunden hatten dem ersten Zeit gegeben, sich zu erholen. Mit hochgezogenen Armen sich deckend, kam er wieder heran. Er schoß ein paar Schläge ab, die Norton einsteckte, ohne auch nur eine Armbewegung zu machen. Aber jedesmal, wenn der Junge schlug, landete eine Ohrfeige in seinem Gesicht und trieb ihm den Kopf auf die andere Seite.
Von hinten aus dem Hof quollen andere junge Burschen in den Torweg. Sie kamen zögernd näher, blieben aber in vorsichtiger Entfernung stehen. Anfangs schrien ein paar: »Mach ihn fertig, Snucky!«, aber bald kehrte Ruhe ein.
Das Gesicht des Jungen schwoll an. Allmählich färbte es sich rot, und die Röte bekam schließlich sogar einen violetten Ton Noch immer stand Norton auf derselben Stelle. Er hatte seine Füße noch nicht um einen Millimeter bewegt.
Snucky, wie sie ihn nannten, boxte bereits unsicher. Seine Schläge wurden kraftloser. Nortons Ohrfeigen dagegen verloren nichts an Qualität.
»Jetzt ist genug«, sagte Norton plötzlich und langte noch zweimal zu.
Snucky wirbelte vom letzten Schlag dreimal um seine Achse, bevor er korkenzieherartig zu Boden ging. Er stand nicht wieder auf, dafür hörte man ihn ganz leise winseln wie einen Hund, der keinen Atem mehr hat.
Norton zog ein Taschentuch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Er zog sein Notizbuch und wandte sich den Jungen zu, die in einer Entfernung von fünf oder sechs Schritten mit teils trotzigen, teils betroffenen Gesichtern im Torweg standen.
»Ihr geht einzeln an mir vorbei. Jeder sagt seinen Namen und seine Adresse. Wer zu türmen versucht, wird wie Snucky behandelt. Los, du fängst an!«
Nortons Stift zeigte auf einen, der erschrocken zusammenfuhr. Aber er kam, und er sagte sein Sprüchlein. Norton schrieb eifrig. Zum Schluß war nur noch Snucky übrig. Norton bückte sich und lud sich den Jungen auf die Schulter.
Nur ein paar Schritte weiter war Lines Kneipe. Norton trug den Jungen hinein, scherte sich einen Dreck um die Stielaugen, die die wenigen anwesenden Gäste machten, legte den Jungen auf eine Holzbank an der Wand und sagte zu dem Kellner, der sich absichtlich entfernen wollte:
»Ein Handtuch, kaltes Wasser, etwas Jod und zwei Whisky!«
Fel Klinger drehte sich gelassen um.
»Ist hier schon mal jemand auf den Gedanken gekommen, dies wäre eine Apotheke?« fragte er an die kichernden Gäste gewandt.
Norton war mit drei raschen Schritten bei ihm. Sein Blick bohrte sich in Klingers Augen.
»Ein Handtuch, kaltes Wasser, etwas Jod und zwei Whisky«, wiederholte er, nicht eine Spur lauter als vorher.
Klinger zog langsam den Kopf zwischen die Schultern.
»Ich hol's ja schon«, knurrte er.
Er verschwand durch eine Verbindungstür in die Küche, durchquerte sie mit eiligen Schritten und lief in den Flur, der hinter der Küche quer durch das Haus führte. Klinger riß die nächste Tür auf, steckte den Kopf hinein und rief gedämpft:
»Bulle, vorn ist der Cop, der neue, und hat deinen Jungen auf die Bank gelegt. Anscheinend hat er ihn durch die Mangel gedreht. Snucky blutet wie ein abgestochenes FJalb!«
Von den acht Männern, die rings um einen viereckigen Tisch saßen, sprang einer in die Höhe. Seinem Aussehen nach hätte er vor einigen hunderttausend Jahren leben können. Die Stirn war niedrig und floh dicht über der Nasenwurzel schon nach hinten. Nasen- und Kieferpartie sprangen affenartig vor, während das Kinn wieder zurückwich.
Bulle, wie ihn Klinger gerufen hatte, wog an die zweihundertfünfzig Pfund, und nicht ein Gramm davon war überflüssiges Fett. Alles war Haut. Knochen oder Muskel. Man sagte ihm nach, daß er bei einem Rodeo in Texas, von wo er kam, einen jungen Stier mit den bloßen Fäusten in die Knie gezwungen hätte.
***
Eine Weile herrschte bedrückendes Schweigen.
Mrs. Eather drehte nervös ihre Schürzenzipfel. Wenn er doch nur etwas sagen würde, dachte sie. Ein rascher Blick flog hinüber zu ihrem Mann. Er sah nicht gut aus. Seine Haut hatte eine ungesunde Farbe. Vielleicht hatte er Magengeschwüre? Es wäre kein Wunder, dachte sie, wenn er welche hätte. All der Ärger die letzten Jahre. Und er hat es noch immer nicht überwunden. Ich glaube, er wird niemals darüber hinwegkommen. Er war ein Polizist durch und durch, und er wird's bleiben, mögen sie ihm tausendmal die Uniform ausziehen. Man kann auch einem Schaf den Pelz abscheren, und trotzdem wird's ein Schaf bleiben.
Robert P. Eather faltete mit einer unendlich langsamen Bewegung die Zeitung zusammen, die er gemeinsam mit seinem Nachbarn abonniert hatte, um die Kosten dafür zu teilen.
»Na ja«, sagte er. »Es wird schon richtig sein, was du gemacht hast, Helen. Es bringt eben auch ein paar Dollar, nicht?«
Er stand auf und wusch sich die Hände.
»Ich bin eben eine Null«, sagte er dabei. »Nicht einmal genug Geld für uns beide kann ich ranschaffen. Da ist das mit dem Zimmer…«
Seine Frau stürzte auf ihn zu. Sie warf die Arme um seinen Hals und preßte ihr heißes Gesicht gegen seinen Rücken.
»Robert!« rief sie. »So etwas darfst du nicht sagen! Das darfst du nicht! Du bist so gut. Ich möchte keinen anderen Mann haben. Es ist doch nicht deine Schuld, daß du Pech gehabt hast!«
Eather trocknete sich die Hände ab.
»Wenn ich dich nicht hätte…« sagte er.
Die Frau wurde wieder geschäftig. Nun, da sie es überstanden hatte, drängte es sie, ihm etwas Gutes zu tun. Sie eilte hin und her.
»Ich muß rüber zu den Neilsons«, sagte sie, während sie den Wasserkessel auf den elektrischen Herd stellte. »Anita ist von einer Freundin drunten in der Downtown zum Geburtstag eingeladen. Ich werde auf die Kinder aufpassen. Es kann spät werden, bevor ich wieder da bin. Deine Brote habe ich dir fertig gemacht. Auch der Kaffee ist schon in der Thermosflasche. Ich habe sie ins Bett gelegt, damit sie länger warm bleibt. Vergiß sie nicht, wenn du zum Dienst gehst!«
»Nein, den Kaffee vergeß ich schon nicht«, sagte er.
»Ich mach' dir jetzt schnell noch eine Tasse von dem Guten. Lizzy hat mir gestern ein halbes Pfund gegeben, weil ich ihr die Fenster geputzt habe. Du weißt doch, seit sie dauernd die Schmerzen im Rücken hat, kann sie so schlecht auf den Fensterbrettern herumklettern.«
Eather lächelte flüchtig.
»Sagen wir lieber, seit ihr Mann Bürovorsteher geworden ist, hält sie‘s für unter ihrer Würde, die Fenster selber zu putzen. Und ob sie tatsächlich Schmerzen im Rücken oder sonstwo hat, steht noch auf einem ganz anderen Blatt. Schon gut, nun reg dich nicht auf! Ich habe ja gar nichts dagegen, wenn du in der Nachbarschaft behilflich bist. Hm — der Kaffee riecht wirklich gut.«
Freudestrahlend machte sich Helen Eather an die Zubereitung. Es gehörte zu ihren Spezialitäten, und Kaffeekochen war für sie eine Wissenschaft, die sie mit Auszeichnungen studiert hatte. Wenn die Raggers, die gewiß anspruchsvoll waren und es sich mit ihrem Geld auch leisten konnten, eine Gesellschaft gaben, mußte Helen Eather den Kaffee kochen. Niemand im ganzen Viertel hätte sie darin überbieten können.
Sie stellte die Tasse, Milch und Zucker zurecht und wartete, bis der Kaffee fertig war. Der Mann stopfte sich unterdessen seine kleine Stummelpfeife, brannte sie an, stopfte den aufquellenden Tabak erneut zusammen und brannte ihn ein zweites Mal an. Er tat es mit der bedächtigen, ruhigen Art des Mannes, der seine Pfeife zu den schönsten Dingen zählt, die er kennt. Helen Eather beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Daß sie das Zimmer vermietet hatte, war von ihm leichter auf genommen worden, als sie gefürchtet hatte. Gott sei Dank, daß er ihr deshalb nicht böse war. Sie fühlte sich wie von einer schweren Last befreit.
Nachdem sie ihm eingegossen hatte, sagte sie noch einmal, daß die Thermosflasche im Bett liege und er möge sie nicht vergessen. Aber er nickte nur, denn er hatte seine Zeitung wieder auseinandergefaltet und las die Abschnitte unter der Überschrift ›Aus dem Polizeibericht‹.
Er hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloß fiel. Schlückchenweise trank er den Kaffee und paffte dabei kleine Wölkcher aus seiner kurzen Pfeife vor sich hin. Mit Interesse las er die einzelnen Meldungen über die Tätigkeit der Polizei in dieser Millionenstadt New York. Manche Namen kannte er noch aus seiner Zeit. Deputy Inspector Morgan hatte also wieder einmal eine seiner berühmten Pressekonferenzen abgehalten. Junge, wenn die Burschen von den Zeitungen wüßten, wie so etwas zustande kam! Hinterher las es sich immer so, als wäre der Inspektor selber den bösen Verbrechern nachgelaufen und hätte sie dingfest gemacht. Dabei rührte er sich acht Stunden lang nicht von seinem Schreibtisch weg…
Es klingelte.
Eather legte die Zeitung beiseite und sah auf die Uhr. Komisch, dachte er. Wer kann denn um diese Zeit was von uns wollen? Vielleicht ist es ein Vertreter, der wieder irgendwas an den Mann bringen will. Wird kein Glück bei mir haben, der Junge.
Er schlurfte in seinen Pantoffeln zur Wohnungstür, hakte die Sperrkette aus und öffnete die Tür.
Zwei Männer drängten herein. Der eine schob Eather vor sich her, bis sie alle zusammen in der Küche standen.
»Na, hören Sie mal!« versuchte Eather schwach zu protestieren.
»Halt's Maul!« fauchte einer der beiden. Er war ein mittelgroßer Mann von ungefähr dreißig Jahren. Sein Kinn und seine Augen verrieten Brutalität. Mit einem raschen Griff hatte er Eather beide Arme auf den Rücken gerissen und hielt sie ihm fest. »Verpaß ihm eine Tour, Bulle!« sagte er. »Aber so, daß man nichts sieht!«
Bulle, mit bürgerlichem Namen Cacky Raint, viermal vorbestraft wegen Körperverletzung, setzte sein Gebirge von Körper in Bewegung. In seinem stupiden Gesicht glomm ein hämisches Grinsen auf.
Er holte aus und schlug dem Wehrlosen die Faust in den Leib. Eather röchelte auf und versuchte, sich zu befreien. Er hatte nicht mehr die Kräfte, die er einmal besessen hatte. Als er nach dem Gorilla treten wollte, knallte ihm dieser die Fußspitze gegen das Schienbein, daß Eather gestürzt wäre, wenn ihn der andere nicht festgehalten hätte.
Neunzig Sekunden lang hämmerten die Fäuste des Athleten in den Leib des Mannes. Als sie ihn losließen, brach er zusammen. Sein Atem kam röchelnd über die Lippen. Plötzlich übergab er
sich. Aber er hatte nicht mal mehr die Kraft, sein Gesicht zu heben.
»Stell ihn wieder auf die Beine, Bulle!« saete der andere. »Wir können nicht so lange warten, bis er sich erholt hat.«, Der Gorilla nickte, hob Eather am Kragen hoch und drückte ihm den Kopf unter den Wasserhahn. Eine Weile ließ er das eiskalte Wasser über den Kopf des Mißhandelten strömen, dann, setzte er ihn auf einen Küchenstuhl.
Der andere Mann stellte sich breitbeinig davor und packte Eather am offenen Hemdkragen. Eathers Gesicht war gelb.
»Hör zu, Eather«, sagte der Gangster. »Diese Tour kannst du von jetzt ab jeden Tag kriegen, so lange, bis es da drin aussieht wie Hackfleisch!«
Er deutete auf Eathers Bauch. Eather war nicht imstande, etwas zu erwidern. Aber an seinen Augen konnte man erkennen, daß er bei Bewußtsein war. Er mußte höllische Schmerzen haben, denn sein Gesicht verzog sich, und wenn‘s nicht ganz schlimm war, konnte man ihm Schmerzen nie ansehen.
»Du kriegst sechzig Dollar die Woche«, sagte der Begleiter des Gorillas, während er sich eine Zigarette ansteckte und das Streichholz mit spitzen Fingern auf Eathers Hosenbein fallen ließ, wo cs ein kleines Loch in den Stoff sengte. »Zehn davon wirst du jeden Freitag in einen Umschlag stecken und bei Lines in der Kneipe abgeben. Vorn schreibst du drauf ›Für Bill‹ und hinten deinen Namen. Solange du zahlst, geht es okay. Ist der Zaster an einem Freitag nicht bis mittags zwölf bei Lines, drehen wir erst eine Frau durch die Mangel und anschließend dich. Ich nehme an, wir haben uns verstanden. Ja?«
Eathers Kopf führte ein kaum merkliches Nicken aus. Der Gangster war damit nicht zufrieden. Er schlug dem alten Mann die Hand zweimal durchs Gesicht, beugte sich vor und fauchte ihn an: »Haben wir uns verstanden?«
»Ja… a…«
Eather würgte. Sein Magen drohte von neuem, sich umzukehren. Der Gangster nickte befriedigt.
»Na also«, sagte er. »Komm, Bulle!«
Die beiden Verbrecher verließen die Wohnung. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß. Auf dem Küchenstuhl saß Eather. Seine Augen verloren ihren Ausdruck, plötzlich kippte er nach links und schlug schwer auf den Fußboden.
***
Es war ein tierartiges Gebrüll, das Norton herumfahren ließ. Durch die Tür, die zu den Toiletten führte, sah er einen Menschen heranwalzen, den er auf den ersten Blick fast für einen bekleideten Riesenaffen gehalten hätte. Es war Cacky Raint, genannt Bulle, und er walzte auf Norton zu wie eine Dampfmaschine.
Norton sprang hinter einen schweren, viereckigen Tisch, ließ die Arme locker hängen und blickte seinem Gegner entgegen.
Bulle hatte plötzlich die Gestalt des Jungen entdeckt. Mit einem wütenden Röhren veränderte er seine Richtung und ging zu der Bank, wo der Junge lag. Er kniete nieder, zog ein schmuddliges Sacktuch aus der Hosentasche und begann, das Blut aus dem Gesicht des Jungen zu tupfen.
Als er dies eine Minute lang getan hatte, richtete er sich wieder auf und sah sich nach Norton um. In der Kneipe war es inzwischen totenstill geworden.
»Ich breche dir sämtliche Knochen«, sagte Bulle und schob sich langsam auf den Tisch zu, hinter dem Norton stand.
Norton sah sich rasch um. Hilfe war von keiner Seite zu erwarten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich diesem Gebirge von Mann entgegenzustellen. Er trat hinter dem Tisch hervor und ging Raint zwei Schritte entgegen.
Der Bulle holte aus. Er schlug seine Faust von oben herab und wollte sie auf Nortons Kopf landen. Es sah aus, als ob er seine eigene Faust für einen Schmiedehammer halte.
Norton sprang zur Seite. Wuchtig zischte die Faust herunter. Der Bulle konnte ihren Schlag nicht schnell genug bremsen und wurde mit dem Oberkörper nach vorn gerissen. Aus der Seite heraus feuerte Norton drei, vier harte Schläge ab, die den Gorilla in die Rippen trafen.
Ein leichtes Röhren quittierte den Empfang. Raint drehte sich um. Er war viel zu schwer, als daß er irgendeine Bewegung mit bemerkenswerter Schnelligkeit hätte ausführen können. Norton wußte das, und er wußte auch, daß er dem Bullen keine Chance geben durfte, einen richtigten Volltreffer bei ihm zu landen. Jeder voll treffende Hieb dieses Riesen mußte verheerende Folgen haben.
Eine Weile tänzelten sie umeinander herum. Der Gorilla ließ die Arme herabhängen und versuchte ab und zu, nach dem Polizisten zu greifen, aber Norton federte schnell genug zurück, so daß Raints Hand jedesmal ins Leere griff.
»Ich wette zehn gegen eins auf Bulle«, sagte jemand von den Gästen. Es klang nur deshalb so laut, weil es sonst so still in der Spelunke war.
Sie schlossen Wetten. Die Chancen standen auf den Durchschnitt gerechnet zwölf zu eins gegen Norton.
Plötzlich riß Bulle einen Stuhl hoch. Norton blickte dem Wurfgeschoß kühl entgegen. Erst in allerletzter Sekunde riß er den Kopf weg. Der Stuhl segelte über ihn durch die Luft und krachte gegen eine Wand.
Der Gorilla hatte mit weit offenstehendem Mund seinem Geschoß nachgestarrt. Norton nutzte die Gelegenheit. Er jagte vor und stieß seine Fäuste zwei-, dreimal in den Gegner hinein. Bulle jaulte schmerzlich und riß seine Arme hoch, aber Norton hatte sich schon mit einem weiten Sprung außerhalb der Reichweite von Raint gebracht.
»Stell dich doch endlich, du feiger Hund!« röhrte Bulle weinerlich vor Wut.
»Paß doch auf!« entgegnete Norton.
Der Gorilla rieb sich die linke Rippenpartie. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er tappte mit der Tolpatschigkeit eines Grizzlybären auf Norton zu. Und diesmal wich der Polizist nicht zurück. Er empfing den Riesen mit vier blitzschnellen Hieben, von denen der letzte Raints Kiefer traf und ihn merklich erschütterte.
Trotzdem brachte es der Bulle fertig, diesmal einen guten Schlag zu landen. Norton bekam die Faust zwar nur gegen das Brustbein, aber es saß so viel dahinter, daß er quer über den Tisch hinweg rückwärts geschleudert wurde und krachend gegen die Musikbox flog.
Er kam sofort wieder auf die Beine. Viel früher, als Raint auch nur bis zu ihm hinkommen konnte. Und er stürzte vorwärts wie ein Gewitter. Mit einem scharfem Handkantenschlag gegen den ungedeckten Hals brachte er den Riesen in die ersten Gleichgewichtsstörungen. Raint taumelte nach links, stolperte über ein Stuhlbein und brach krachend mitsamt dem Stuhl zusammen, der sich unter seinem Gewicht zu einem Haüfen von Kleinholz verwandelte.
Norton hatte anscheinend mit diesem Schlag einiges von seinen Reserven hergegeben, denn er war nicht imstande, diese günstige Situation restlos für sich auszunutzen. Keuchend und nach Luft ringend stand er breitbeinig da und konnte sich kaum rühren.
Raint hatte seine Chance. Stöhnend rappelte er sich auf die Beine. Ganz langsam marschierte er von neuem gegen den Polizisten an. Jetzt schlossen auch die Wetten ab, die sich bis jetzl zurückgehalten hatten. Daß man Nortons Chancen jetzt schon wesentlich besser einschätzte als vorher, ergab sich daraus, daß man jetzt im Verhältnis vor nur noch sechs gegen eins gegen ihr wettete.
Vielleicht hätte Norton diesen Kamp gewinnen können. Er war auf dem besten Wege dazu, denn er glich die über legene Kraft des Gorillas mit Schnellig keit und schärferem Verstand sehr gut aus. Aber er hatte nicht mit der Gemeinheit gerechnet Zwei unsicher plazierte Schläge des Bullen steckte er ein, ohne ins Wanken /.u geraten, wenn man auch seinem Gesicht änsehen konnte, daß ihm vorübergehend die Atmung blockiert war. Ja, es gelang ihm sogar, den Bullen noch einmal so kräftig zu erschüttern, daß allgemein schon mit dem Anfang vom Ende gerechnet wurde. Da aber trat Raint junior in Aktion.
Die erste Zeit hatte Snucky regungslos auf seiner Bank gelegen. Das Lärmen des Kampfes schien ihn jedoch munter gemacht zu haben. Er setzte sich auf und starrte aus allmählich klarer werdenden Augen dem Kampf zu. Bis er schließlich aufsprang und von hinten in den Kampf eingriff.
Er trat Norton mit aller Wucht das Standbein weg. Norton flog nach vorn. Und das erste Mal in diesem Kampf reagierte der Bulle schnell genug. Er zog seine Schmiedehammerfaust von unten hoch. Der Zusammenschlag mit Nortons Kinn war mörderisch.
Der Polizist wurde zurückgeworfen, taumelte auf bereits nachgebenden Knien fünf, sechs Schritte rückwärts, schlug wieder gegen die Musikbox und rutschte mit verdrehten Augen an ihr zu Boden.
»Rhahahr«, röhrte der Gorilla selbstzufrieden und riß einen großen Stuhl hoch.
Wehrlos lag Norton zu seinen Füßen, als der Gorilla ausholte.
***
»Sie können mir doch nichts weismachen«, sagte Axel Front und zupfte den Vorhang ein wenig zur Seite, so daß er hinab in den grauen Hof blicken konnte, der von einer schmutzigen Mauer begrenzt wurde.
»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen!« wiederholte Samuel Reachester, Agent für Messestand-Gestaltungen und mit seinen sechsundzwanzig Jahren bereits ein recht guter Verdiener von blanken Dollar. »Wer sind Sie eigentlich?«
Front drehte sich wieder um.
»Das habe ich Ihnen schon gesagt«, murmelte er. »Mein Name ist Axel Front.«
»Na und? Mein Name ist Samuel Reachester. Wem sagt das was?«
Front zögerte einen Augenblick. Er trug einen erstklassigen einreihigen Anzug und konnte ebenfalls nicht zu den untersten Einkommensschichten gehören. Seine geschmackvoll ausgesuchte Krawatte zeigte die gleichen Farben wie seine Socken. Das harmonische Bild dieses musterhaft gekleideten Gentlemans wurde nur von einer Kleinigkeit gestört. Manchmal sah man, daß der Anzug in der linken Achselhöhle ein wenig ausbeulte.
»Ich bin Privatdetektiv«, sagte Front nach kurzem Nachdenken. »Nicht unabhängiger, sondern Angestellter einer der größten Detektiv - Institute Amerikas. Wir haben von interessierter Seite den Auftrag erhalten, die Lage hier in diesem Stadtteil zu klären.«
»Hier gibt's nichts zu klären«, knurrte Reachester.
»Oh, doch!« widersprach Front. »Sie dürfen mich nicht für dumm verkaufen wollen, Reachester. Daß hier nicht alles stimmt, merkt man ohne Brille. Die Leute sind eingeschüchtert. Fast alle scheinen eine unsichtbare Last zu tragen. Man spürt es an winzigen Kleinigkeiten, die man oft nicht einmal mit einem Wort ausdrücken könnte. Aber man spürt es, wenn man die Augen offenhat und etwas von den Leuten versteht.«
»Und was soll mit den Leuten los sein, Sie Märchenerzähler?«
Front stellte sich breitbeinig vor Samuel Reachester hin. Er wippte auf den Zehenspitzen auf und ab.
Front sprach ganz leise. Das Wort fiel wie ein schweres Gewicht in das stille Zimmer.
»Hier regiert der nackte Terror«, sagte Front.
Reachester wollte etwas sagen, verhielt aber und zuckte schließlich nur die Achseln.
»Der nackte Terror«, wiederholte Front eigensinnig. »In keiner anderen Ecke New Yorks können Sie auf hundert Yard so vielen Menschen begegnen, die ein Pflaster oder gar einen Verband tragen. Gruben Sie, das wäre ein reiner Zufall? Reachester, seien Sie doch vernünftig!«
Der Agent stand aus seinem Sessel auf und ging an dem Privatdetektiv vorbei zur Tür. Nach wenigen Augenblicken kam er mit einem etwa drei Jahre alten Jungen ins Zimmer zurück, den er auf dem Arm trug. Der Junge hatte ein offenes, fröhliches Gesicht mit ein paar Sommersprossen auf der Nase. Sein blondes, lockiges Haar fiel ihm in die Stirn, wenn er den Kopf bewegte.
»Na, Joe, nun sag dem Onkel schön ›Guten Tag‹, wie es sich für einen artigen Jungen gehört!« forderte Reachester seinen Sohn auf.
»Guten Tag, Mister!« krähte der Kleine vergnügt, machte mit dem Kopf eine ruckartige Verbeugung und streckte dem Detektiv sein kleines Patschhändchen hin.
»Hallo, kleiner Mann!« erwiderte Front lächelnd und ergriff das Kinderhändchen mit Daumen und Zeigefinger. »Wie geht es dir?«
»Danke, es geht mir gut«, sagte der Junge. »Aber Raddy ist kaputt!«
»Raddy ist kaputt?« wiederholte Front. »Das ist aber sehr schade. Wer ist denn das eigentlich?«
»Raddy ist sein Schaukelpferd«, erklärte Reachester. »Ein Bein ist zerbrochen. Die Dinger taugen auch nichts mehr. Na, komm, Joe, ich bringe dich wieder zu Mamy. E'.nen Augenblick, Mister Front!«
»Natürlich.«
Der Detektiv zog ein Zigarettenetui und steckte sich eine Zigarette an. Gleich darauf kam Reachester zurück. Er nahm nicht wieder Platz.
»Um zum Thema zu kommen«, meinte er ernst, »ich sage nicht, daß Sie recht hätten hinsichtlich Ihrer Vermutungen wegen Terror und so. Wie gesagt, ich behaupte das keineswegs. Ich frage rein hypothetisch: Angenommen, es wäre so, angenommen, dieses Viertel würde von einer Verbrecherbande terrorisiert, daß es zum Himmel stinkt — was glauben Sie, würde dem Mann passieren, der singt? Der sein unvorsichtiges Mäulchen auf macht?«
Reachester deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück zur Tür, wo er seinen Jungen hinausgebracht hatte. »Es geht mir nicht darum, ob sie mich einmal durch die Mangel drehen oder nicht, das können Sie mir glauben. Aber da ist Joe, und da ist meine Frau. Glauben Sie nur nicht, daß die Gangster irgendwelche Skrupel hätten, sich an meiner Frau zu vergreifen. Im Gegenteil, es würde ihnen vermutlich noch einen kräftigen Spaß machen. Meine Frau ist sehr hübsch, müssen Sie wissen.«
Front nickte schweigend. Eine Weile dachte er mit gerunzelter Stirn nach, dann brummte er:
»Na schön, ich kann Sie ja verstehen. Aber wie soll denn das weitergehen?«
»So, wie es bisher lief. Zahlen und dafür in Ruhe gelassen werden.«
Front atmete heftig.
»Himmel, das geht nicht in meinen Schädel!« brüllte er in plötzlich ausbrechender Wut. »Wenn nur zehn ehrbare Bürger beschwören, daß sie von dieser Bande erpreßt werden, reicht das aus, um den ganzen Verein hinter Schloß und Riegel zu bringen. Und das ganze Viertel könnte wieder frei atmen! Ach was, und wenn's nur fünf wären!«
»Finden Sie vier«, sagte Reachester. »Dann werde ich mir überlegen, ob ich der Fünfte sein soll.«
»Aber irgendeiner muß doch mal den Anfang machen!« bettelte Front. »Wohin man kommt, hört man immer wieder dasselbe: Wenn die anderen —! Aber bei sich selbst will keiner anfangen Roosevelt hat mal gesagt: Wir haben nichts zu fürchten — außer der Furcht selber. Leuchtet Ihnen das nicht ein, Reachester?«
»O ja«, nickte der Mann. »Das leuchtet mir absolut ein. Ich bin sogar vollkommen dieser Ansicht. Aber Sie haben wohl nichts dagegen, daß ich bei allem, was ich tue, auch das Wohlergehen meines Kindes und meiner Frau mit einkalkuliere, nicht wahr? Tut mir leid, Mister Front. Ich hätte Ihnen gern geholfen. Aber ich kann‘s nicht…«
Front stand einen Augenblick bewegungslos. Dann griff er schnell nach seinem Hut, der auf einer Armlehne eines Sessels lag, drückte ihn in die Stirn und verließ schnellen Schrittes die Wohnung.
***
Der Gorilla riß den Stuhl hoch. Einen Sekundenbruchteil hielten alle den Atem an. Es mußte Nortons sicherer Tod sein, wenn Raint dem bewußtlosen Polizisten den Stuhl auf den Schädel schlug.
Da aber kam eine Wendung der Dinge von einem Mann, von dem sie jeder zu allerletzt erwartet hätte. Der dandyhafte Fel Klinger sprang von hinten an den Bullen heran, ergriff zwei Stuhlbeine und riß so kräftig, daß es ihm tatsächlich gelang, die gefährliche Waffe aus den Fäusten des rasenden Mannes zu reißen.
Während Klinger den Stuhl in pedantischer Ordnungsliebe an seinen Platz rückte, stand Raint einen Augenblick verdattert mit hoch erhobenen Armen da, bevor er sich langsam umdrehte.
»Du?« stieß er verständnislos heraus. »Soll ich dir auch noch deine Knochen brechen, du elende Kröte?«
Klingers Hand fuhr in die Tasche. Es sah ihm ähnlich, daß er ein Schnappmesser bei sich führte. Mit einem leisen, metallischen Geräusch fuhr die Klinge heraus.
»Wenn du einen Schritt in meine Richtung machst, hast du das Messer im Bauch«, sagte Klinger. »Du Idiot solltest dich bedanken! Was glaubst du wohl, was sie dir Esei aufgebrummt hätten, wenn du ihn totgeschlagen hättest? Einen Cop in voller Uniform und vor einem halben Dutzend Zeugen totschlagen! Das sieht dir ähnlich! Du hast wohl deinen Kopf auch nur, damit du einen Hut auf setzen kannst, he?«
Die Gäste lachten leise. Raint ließ langsam die Arme sinken und runzelte die Stirn. Er brauchte Zeit, um über Klingers Wort nachzudenken. Unterdessen rief Klinger geschäftstüchtig den Gästen zu:
»Na, wie wär's, jetzt müßt ihr doch wieder Durst gekriegt haben? Das ist keine Wärmehalle, Herrschaften, wir leben vom Umsatz!«
Cuddy Lines war während des ganzen Kampfes nicht anwesend. Er kam jetzt erst aus dem Keller zurück, wo er ein neues Faß Bier angesteckt hatte. Sein Blick flog durch das Lokal.
»Was -ist denn hier los?« rief er, und seine Schläfenadern schwollen an. »Wer hat den Cop zusammengeschlagen?«
»Die beiden«, sagte Klinger und zeigte mit dem Daumen auf die Raints, Vater und Sohn. »Bulle wollte ihm noch mit einem Stuhl den Schädel einschlagen. Ich habe ihm den Stuhl weggenommen, bevor er‘s tun konnte.«
Lines preßte wütend die Lipnen aufeinander, bückte sich hinter der Decke und kam mit einem Hartgummi-Knüppel wieder hoch. Mit energischen Schritten umrundete er die Theke.
»Du verdammter Dreckskerl!« schrie er den Gorilla an. »Wie oft soll ich dir noch predigen, daß du dir's ja nicht einfallen lassen sollst, deine Hand gegen jemand hochzuheben, wenn ich es dir nicht ausdrücklich gesagt habe? Willst du elender Idiot denn uns alle ins Zuchthaus bringen? Was glaubst du denn, was die Bullen mit uns gemacht hätten, wenn du ihn hier in meiner Kneipe totgeschlagen hättest? Dich hätten sie auf den Elektrischen Stuhl gesetzt, und wir wären alle ein paar Jahre hinter Gitter marschiert, weil wir ihm nicht geholfen haben! Du saudummer Idiot, du!«
Die letzten Worte hatte Lines sehr wirkungsvoll mit dem Gummiknüppel unterstrichen. Ohne besonders wählerisch hinsichtlich der Stellen zu sein, wo der Knüppel traf, trommelte er auf den Gorilla ein, der mit schützend hochgerissenen Armen und tierischem Gebrüll rückwärts durch das Lokal wankte.
»Aber Cuddy!« schrie der Gorilla, als Lines einmal verschnaufen mußte. »Es war doch Notwehr! Reine Notwehr!«
»Ich möchte dir die Notwehr buchstabenweise in deinen dummen Schädel hineinprügeln!« fauchte Lines. »Wenn du dich mit ‘nem Cop anlegst, kann‘s gar keine Notwehr sein, du Idiot, weil du dich niemals mit einem Cop prügeln darfst! Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt oder so was. Aber das geht natürlich in dein Spatzengehirn nicht rein! Sieh dir Klinger an! Jeder weiß, daß er die Bullen nicht riechen kann, aber er hat mehr Verstand im kleinen Finger als du in deinem Affenschädel! Mensch, verschwinde, bevor mich die Wut packt! Morgen um zehn kommst du her, damit wir überlegen, wie wir dich aus dem Dreck wieder rausziehen, in den du dich selber reingeritten hast!«.
Der Bulle zog den Kopf ein, winkte seinem Sohn und verließ kleinlaut mit dem hoffnungsvollen Sprößling das Lokal. Klinger hatte alle Hände voll zu tun, um den Wünschen der durstig gewordenen Zuschauer gerecht zu werden. Unterdessen kümmerte sich Lines selber um den bewußtlosen Polizisten.
Er lud 'ihn sich auf die Schulter und schleppte ihn ächzend in die Küche. Ohne weitere Umstände legte er ihn auf den Fußboden, ließ kaltes Wasser in eine Schüssel und suchte einen sauberen Lappen. Da er keinen fand, nahm er ein Handtuch. Er weichte es ein und legte die kalte Kompresse auf Nortons Kopf. Gleichzeitig tätschelte er das Gesicht des Ohnmächtigen.
Es war kein Resultat festzustellen. Geduldig drückte Lines das Handtuch noch einmal ins kalte Wasser, als es warm geworden war, und legte es wieder auf Nortons Stirn.
Schlurfend ging er hinaus und hinter die Theke, holte ein Glas und die Whisky flasche und schenkte sich selber erst einen tüchtigen Schluck ein, bevor er ein Glas für Norton bereitstellte.
Trotz der ermunternden Behandlung dauerte es noch eine ganze Weile, bis Norton sich das erste Mal regte. Nach weiteren zehn Minuten hatte Lines ihn so weit, daß der Polizist schon wieder aus eigener Kraft auf einem Stuhl sitzen konnte.
»Da ist Whisky«, sagte Lines und grinste breit. »Wird dir gut tun, Bruder!«
Nortons Hand war noch unsicher, als sie nach dem Glas griff. Sie wurde schlagartig sicherer, als er den Whisky getrunken hatte.
»Noch einen«, lallte er mit schwerer Zunge, während er sich das blau-violett angeschwollene Kinn abtastete.
Lines schenkte ein.
Norton suchte in seinen Taschen, bis er die Zigaretten gefunden hatte. Er steckte sich eine an und rauchte in tiefen Zügen. Plötzlich hob er den Kopf.
»Wer hat mir von hinten das Bein weggetreten?« fragte er scharf.
»Keine Ahnung«, erwiderte Lines. »Ich hab‘ das ganze Theater ja nicht mit angesehen, sonst wär‘s gar nicht so weit gekommen, Bruder. Ich war im Keller ein Faß Bier anzapfen. Als ich wieder raufkam, lagen Sie schon da wie ein Toter. Bulle hätte Ihnen den Schädel eingeschlagen, wenn ihm Klinger nicht den Stuhl weggenommen hätte. Aul Klinger ist Verlaß, das muß ich schon sagen. Der denkt wenigstens auch mal nach, bevor er was tut.«
Norton grinste mit schmerzverzerrtem Gesicht.
»Auch der liebe Mister Klinger säh mich doch lieber tot als lebendig, Lines Da wollen wir uns gar nichts vormachen.«
»Schon möglich«, meinte Lines mit einem Achselzucken. »Aber wir sind jedenfalls nicht so blöd, das in aller Öffentlichkeit zu machen.«
»Welch ein Trost, daß ich nur aufpassen muß, wenn‘s dunkel ist und niemand in der Nähe«, knurrte Norton und entdeckte, daß er einen handbreiten Riß im linken Hosenbein hatte. »Verdammt noch mal! Die neue Hose! Ich habe mir erst das Geld zusammenpumpen müssen, um mir die Uniform kaufen zu können, und jetzt soll ich mir schon am ersten Tag eine neue Hose kaufen!«
Lines schenkte noch einmal Whisky ein.
»Ein Cop verdient nicht viel, was?« fragte er lauernd.
Norton wandte langsam den Kopf in Lines' Richtung. Seine Augen zogen sich zusammen.
»Nicht berühmt«, entgegnete er langsam. »Warum?«
Lines zuckte die Achseln.
»Ach, ich dachte nur so. Manche Leute haben gern eine kleine Nebeneinnahme.«
»Wer hätte die nicht gern?« fragte Norton jetzt sehr leise.
Lines stand auf und ging zur Küchentür. Er riß sie mit einem scharfen Ruck auf und spähte hinaus. Klinger stand hinter der Theke und zapfte Bier. Er konnte nicht gelauscht haben Cuddy schloß die Tür wieder und kam zurück. Er blieb neben Norton stehen.
»Ich wüßt ‘ne Möglichkeit, jede Woche hundert Grüne zu machen…«
Norton stieß einen leisen Pfiff aus. »Allerhand Geld. Wird wohl auch allerhand dafür verlangt werden, was?« Lines zuckte die Achseln.
»Nicht der Rede wert. Ab und zu möchte man bloß mal gern wissen, wofür man als Steuerzahler so sein Geld ausgibt. Mich interessierte zum Beispiel manchmal brennend, wieviel mal am Tage oder in der Nacht so ein Streifencop seine Runde gehen muß, durch welche Straßen er kommen wird, wann er an welcher Ecke aufkreuzen wird und so. Reine Neugierde. Ich interessiere mich nun mal für die Polizei, Bruder…«
»Aha…« sagte Norton und rauchte. Über seine gekrümmten Finger hinweg, die die Zigarette hielten, sah er den Wirt an.
Lines schob die Unterlippe vor. Plötzlich drehte er sich um, ging zu einem Schrank und brachte eine kleine Kassette zum Vorschein. Er schloß sie auf und zählte zehn Zehn-Dollar-Noten von einem dicken Päckchen ab. Die Kassette wurde wieder verschlossen und kam zurück in den Schrank. Das Geld nahm Lines und warf es in die Mitte des Tisches, an dem Norton saß und seinen Whisky trank.
Fächerförmig lagen die zehn Scheine ausgebreitet auf der braunen Tischplatte. Zehnmal zehn Dollar. Der Charakter eines Mannes.
Norton trank den letzten Schluck seines Whiskys. Ein wenig mühsam stemmte er sich von seinem Stuhl in die Höhe. Sein Blick tastete Lines ab.
Und dann beugte er sich vor und griff nach dem Geld.
***
»Ober, zahlen!« rief Axel Front.
Er hatte eine Kleinigkeit gegessen und wollte nun seine Nachforschungen fortsetzen. Es gab für ihn längst keinen Zweifel mehr darüber, daß die Vermutungen seiner Auftraggeber, dieses Viertel werde von einer skrupellosen Rackett-Bande terrorisiert, zutrafen. Die Frage war nur, wie man wirksam dagegen vorgehen sollte, wenn sich niemand fand, der bereit war, vor Gericht gegen die Bande auszusagen. Eine Sache wissen und sie vor einem ordentlichen Gericht beweisen können, sind zwei Paar Stiefel.
Front fischte in der Westentasche nach ein paar Geldstücken, beglich die kleine Rechnung und gab ein geringes Trinkgeld.
»Vielen Dank, Sir!« sagte der Ober und strich das Geld ein.
Front stutzte.
Wo hatte er diese Stimme schon gehört? Er sah den Ober prüfend an. Auch das Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor. Er wunderte sich, daß er sich nicht genauer erinnern konnte, denn gewöhnlich besaß er ein sehr gutes Gedächtnis, wie es sein Beruf ja auch verlangte.
Er kam nicht darauf, wo er das Gesicht dieses Dandys schon gesehen hatte. Abei er war vollkommen sicher, daß er sowohl dem Gesicht als auch der Stimme schon begegnet war.
Vielleicht habe ich den Kerl mal vor Gericht gesehen, dachte Front und zuckte die Achseln. Wer in dieser Spelunke hier Kellner ist, muß ja ein hübsches Vorstrafenregister haben. Mit einem letzten Blick streifte er Klinger, der den Nachbartisch abräumte, wo gerade ein paar Männer aufgebrochen waren.
Draußen hatte ein leichter Regen eingesetzt, so daß Front beschloß, noch ein paar Minuten im Lokal zu bleiben in der Hoffnung, der Regen könnte ebenso schnell wieder aufhören wie er angefangen hatte.
Der Privatdetektiv zog sein dünnes, ln Leder gebundenes Notizbuch heraus und blätterte. Auf Grund seiner zahlreichen Bekanntschaften hatte er sich ein paar Namen von Leuten aufgeschrieben, die er noch am ehesten zu einer Aussage vor Gericht bewegen zu können glaubte. Er nahm den Stift in die Hand und betrachtete zögernd den Namen Reachester.
Finden Sie vier! hatte Reachester gesagt. Vielleicht mache ich den fünften. Vielleicht. Außerdem: Wie sollte man vier finden, wenn keiner bereit war, den ersten zu machen?
Mit einem energischen Balken strich Front den Namen Reachester durch. Er sah sich die anderen Namen an.
Brown, stand da. Ehemaliger Sergeant der Ledernacken.
Zum Teufel, ein ehemaliger Feldwebel der Marine-Infanterie mußte doch genug Rückgrat haben, daß er sich nicht von einer Verbrecherbande einschüchtern ließ. Aber wer weiß? Vielleicht war der Mann inzwischen verheiratet und hatte Kinder, genau wie Reachester. Solange ein Mann allein ist und nur auf sich selbst Rücksicht zu nehmen braucht, so lange kann er es sich leisten, hart zu sein. Wenn Frau und Kinder da sind, wird das anders.
Sein Blick flog zum nächsten Namen. »Middleton, George, in den vierziger Jahren bekannter Kriegsschriftsteller. Berühmt durch seine schonungslosen, realistischen Kriegsszenen.«
Front schnaufte verächtlich. Schonungsloser Kriegsszenen. Wer in den vierziger Jahren mit schonungslosen Kriegsszenen zu tun hatte, der erlebte sie und hatte andere Sorgen, als darüber zu schreiben. No, den Mann konnte er sich getrost bis zuletzt lassen. Wenn der bereit war, den Anfang zu machen würde es die größte Überraschung in Fronts Leben sein.
Axel Fronts Bleistift fuhr eine Zeile weiter zum nächsten Namen.
»Eather«, stand da, »Robert P., ehemaliger Polizei-Lieutenant, achtzehn Jahre Stadtpolizei, von der Goldwine Bande der Bestechlichkeit beschuldigt und aus der Polizei ausgestoßen. Angebliche Bestechlichkeit durch keinen ehrlichen Zeugen bewiesen! Träger der ›Medal of Honor‹.«
Front blies unhörbar die Luft aus. Träger der Ehrenmedaille. Es gehört verdammt was dazu, als Polizist die Ehrenmedaille zu kriegen. Die Bestechungsgeschichte wollte überhaupt nicht dazu passen. Auf jeden Fall mußte dieser Eather ein interessanter Mann sein. Den werde ich mir zuerst vorknöpfen, dachte Front und klappte sein Büchlein zu. Erst in diesem Augenblick fiel ihm auf, daß der Kellner Klinger über seine Schulter blickte.
»Möchten Sie noch etwas bestellen?« fragte er schlau, als er sich ertappt sah »Zum Teufel, nein!« bellte Front. »Vor allem möchte ich nicht, daß man über meine Schultern blickt!«
»Verzeihung«, sagte Klinger arrogant.
»In Zukunft werde ich den Tisch wegziehen und Sie direkt von vorn ansprechen.«
Er machte auf dem Abastz kehrt und marschierte zur Theke. Front blickte ihm wütend nach. Unverschämter Kerl, dachte er. Sobald ich Zeit dazu habe, werde ich mich darum kümmern, woher ich den Burschen kenne. Es wäre mir ein Vergnügen, wenn ich ihm etwas am Zeuge flicken könnte.
Front stand auf und ging grußlos zur Tür. Der Regen hatte schon wieder aufgehört, so daß es unnötig schien, ein Taxi zu nehmen. Noch dazu, wo alle Leute, die er jetzt nach und nach aufsuchen wollte, in der unmittelbaren Nähe wohnten.
Mit schnellen, zielbewußten Schritten ging er durch die Straßen. Sein Blick wanderte über die Hausnummern, die sich über den Haustüren befanden. Als er die richtige entdeckt hatte, stieg er die Stufen der Vortreppe hinan und betrat den Hausflur.
Er suchte ein Wohnungsschild nach dem anderen ab, bis er in der zweiten Etage den Namen Eather entdeckte. Daneben war ein Kärtchen mit dem Namen Norton angeheftet. Vermutlich ein Untermieter.
Front klingelte.
Alles blieb still. Er klingelte ein zweites und ein drittes Mal, aber niemand öffnete. Enttäuscht drehte er sich um und wollte die Treppe wieder hinabsteigen, als er stutzte.
War da nicht ein Wimmern in der Wohnung gewesen, an der er gerade geklingelt hatte? Er lauschte mit rückwärts geneigtem Kopf.
Da war ein Geräusch! Ganz schwach, fast nicht zu hören, aber Front hatte scharfe Augen und gute Ohren. Er kam zurück, bückte sich und preßte das Ohr gegen das Schlüsselloch.
Kein Zweifel. In der Wohnung war ein leises Stöhnen zu hören.
Front richtete sich auf. Er konnte sich lauschen. Ein offenstehender Fensterflügel konnte so eigenartig knarren, daß es sich wie ein Stöhnen anhörte. Aber es konnte ebensogut ein Mensch sein, der in Not war.
Er hätte nicht Detektiv sein dürfen, wenn er vor dem Unbekannten davongelaufen wäre oder auch nur eine Neigung dazu verspürt hätte. In Wahrheit empfand er genau das Gegenteil, nämlich eine brennende Neugierde, die Ursache dieses merkwürdigen Geräusches festzustellen.
Schnell eilte er ans Treppengeländer und blickte nach oben und unten. Niemand war im Treppenhaus. Er huschte zur Tür zurück, griff in seine Hosentasche und zog ein Lederetui heraus von der Größe einer Tasche, in der man fünf oder sechs Zigarren aufbewahren kann. Noch einmal bückte er sich und musterte prüfend das Schloß. Mit schnellen Bewegungen wählte er zwei Metallteile aus dem Etui, schob sie aufeinander und probierte.
Er hatte eine Nummer zu groß gewählt, wechselte aus und versuchte es von neuem. Der Dietrich griff, das Schloß schnappte zurück und die Tür ging auf. Auf Zehenspitzen trat Front über die Schwelle, nachdem er sich rasch noch ein weiteres Mal umgeblickt hatte, ob ihn auch niemand beobachte.
Leise drückte er die Tür hinter sich zu. Sollte er die Sperrkette einhängen, damit er sicher sein konnte, von draußen nicht gestört zu werden? Er überlegte. Andererseits war es niemals gut, sich selber den Rückzug zu erschweren. Er ließ die Kette hängen.
Rechts gab es eine offenstehende Tür. Der Flur, in dem er stand, bezog sein ganzes Licht aus dem Raum hinter dieser Tür, denn der Korridor selbst hatte irgendwo ein Fenster, und die einzige Lampe, die es gab, war nicht eingeschaltet. Front stand also in einem halbdunklen Flur und blickte in die Helligkeit einer offenstehenden Tür.
Ragten da nicht zwei Beine in den Türausschnitt herein? Front kniff die Augen zusammen. Aber das durch die Tür fallende Sonnenlicht blendete ihn. Er lockerte der Griff seiner Pistole im Schulterhalfter und tappte auf die Tür zu.
Als er dicht vor ihr stand, drückte er sich mit dem Rücken gegen die Flurwand und lauschte.
Ein paar Sekunden lang war es still, daß er sein eigenes Herz klopfen hörte. Aber dann war wieder dieses schwache Stöhnen da.
Front zog die Pistole und sprang mit einem Satz über die Türschwelle hinweg in den Raum hinein. Blitzschnell wanderte sein Blick umher, er drehte sich um und zog die Tür weg, um die Ecke dahinter einsehen zu können, aber seine Vorsicht war überflüssig.
Außer dem Mann, der da auf dem Fußboden lag, gab es niemanden hier. Front steckte die Pistole ein und schnüffelte. Es roch säuerlich. Er legte den Kopf zur Seite und entdeckte die Lache auf dem Fußboden. Jemand hatte sich übergeben.
Front grinste. Er hatte sonstwas befürchtet und statt seiner Befürchtungen einen sinnlos Betrunkenen entdeckt.
Schon wollte er sich umdrehen, als ihm die Kaffeetasse auf dem Küchentisch ins Auge fiel. Seltsam, dachte er. Ein Betrunkener, aber nirgendwo eine Spur von Alkohol. Na ja, er kann sich natürlich in einer Kneipe den Kanal vollgeschüttet haben.
Trotzdem. Ein Detektiv glaubt nicht, ein Detektiv weiß.
Front ging zu dem Mann, kniete vorsichtig neben ihm nieder und roch seinen schwach gehenden Atem.
Er stieß einen Pfiff aus.
Dieser Mann war ebensowenig betrunken wie Front selber in diesem Augenblick. Entweder war er krank — oder sonstwas mochte die Ursache für seinen Zustand sein.
Der Detektiv erhob sich, sah sich um und nahm eine Wasserschüssel. Er riß eilig ein billiges, kariertes Küchenhandtuch von einem Haken und trug beides zu dem Mann.
Front verstand einiges von erster Hilfe. Er zählte den Pulsschlag des Mannes und prüfte sehr unzureichend dessen Körpertemperatur, indem er ihm die Hand auf die Stirn legte.
Fieber hatte er nicht. Jedenfalls kein sehr hohes. Die Temperatur konnte allenfalls ein bißchen höher als normal sein. Der Pulsschlag war viel zu schwach und vor allem zu langsam.
Ein paar Minuten lang hantierte Front emsig herum. Eine Vergiftung erschien unwahrscheinlich. Erstens fand Front keinerlei Anzeichen dafür, zweitens sah man auch nirgends benutztes Geschirr, das auf eine kürzlich genossene Mahlzeit hätte schließen lassen. Immerhin, da war die Kaffeetasse.
Front schnupperte und tauchte sogar die Zungenspitze in den geringen Rest Kaffee, der sich noch in der Tasse befand. Das einzige, was er schmeckte, war, daß es sich um eine gute Sorte handeln mußte.
Er stellte die Tasse, die er nur mit seinen, vom Taschentuch bedeckten Fingerspitzen berührt hatte, zurück:, als er hörte, daß sich der Mann bewegte.
Im Nu war Front wieder bei ihm, schob ihm die Hand unter den Kopf und stützte ihn. Die abwesenden Augen gewannen allmählich einen lebhafteren Ausdruck. Und dann krächzte der Mann:
»Verdammt, geht mir's dreckig.«
Front lachte, packte zu und setzte den Mann auf einen Stuhl. Behutsam zog er seine stützenden Hände weg und wartete, bis er sah, daß der Mann nicht herunterfallen würde.
Mit dem geübten Instinkt des Detektivs machte er sich auf die Suche. Er fand die Whiskyflasche im linken oberen Fach des Küchenschranks. Ein Gläschen stand im Fach herunter. Er schenkte ein.
»Da«, sagte er. »Whisky. Könnte nicht schaden. Wie wär‘s?«
Wortlos hob der Mann seine zitternde Hand und griff nach dem Glas. Er trank dreimal, bevor er das Gläschen geleert hatte.
»Das tut gut«, seufzte er. Und plötzlich setzte sein Bewußtsein wieder ein. »He«, fügte er hinzu, »wer sind Sie denn?«
Front merkte, daß er seinen Hut noch trug. Er nahm ihn ab und legte ihn auf den Küchentisch.
»Mein Name ist Front«, sagte er. »Axel Front. Ich bin bei dieser Agentur beschäftigt.«
Er hielt Eather die Karte des Detektiv-Instituts hin, bei dem er angestellt war. Eather griff danach, hob sie an die Augen und entzifferte mit leicht zusammengezogenen Augen den Text.
»Also ein Privatdetektiv«, murmelte er. »Wie kommen Sie denn aber in meine Wohnung? Ich habe Sie doch nicht hereingelassen?«
»Nein, dazu waren Sie wirklich nicht in der Lage. Ich klingelte zwei- oder dreimal, aber es kam niemand. Dafür hörte ich Sie stöhnen. Na schön«, er zuckte die Achseln, »versetzen Sie sich in meine Lage. Niemand öffnet aufs Klingeln, aber man hört deutlich, daß jemand stöhnt. Sie können mich natürlich anzeigen. Ich hielt es nämlich wegen Ihres Stöhnens für angebracht, meinen Dietrich zu gebrauchen und gewaltsam in Ihre Wohnung einzudringen.«
»Aha«, brummte Eather. »Nein, nein, wo denken Sie hin? Ich werde Sie doch nicht für eine gute Tat in Schwierigkeiten bringen. Sie haben mich wieder auf die Beine gebracht?«
»Soweit ich etwas dazu beitragen konnte«, sagte Front bescheiden und zeigte auf die Wasserschüssel und das nasse Handtuch.
»Jedenfalls bin ich Ihnen sehr dankbar.«
»Ach was! Nicht der Rede wert.«
»Kamen Sie zufällig an meiner Wohnungstür vorbei? Aber nein, Sie sagten ja, daß Sie geklingelt hätten. Wollen Sie etwas Besonderes von mir?«
Eather sprach schon wieder ziemlich flüssig, wenn er sich auch offenbar' scheute, irgendeine überflüssige Bewegung zu machen. Irgendwie kam es Front vor, als ob der Mann starke Schmerzen litte, es aber nicht zugeben wollte.
»Ich habe nur ein paar Fragen, Mister Kather. Wenn Sie so freundlich sein wollten?«
»Bitte! Fragen Sie nur! Ich bezweifle allerdings, daß ich Ihnen werde dienlich sein können. Ich lebe sehr zurückgezogen. Schade, daß meine Frau nicht da ist. Die kommt viel unter Leute. Sie hilft oft in der Nachbarschaft bei den Hausarbeiten, oh, recht viele Familien nehmen sie in Anspruch, wenn ich es mir so überlege. Schade, daß sie nicht da ist.«
»Nun«, murmelte Front und fuhr mit dem Zeigefinger am Rand seiner Hutkrempe entlang, »die Dinge, um die es mir geht, werden sicher auch Ihnen zu Ohren gekommen sein, Mister Eather.«
»Nämlich?«
Front zog seinen Finger zurück und hob ruckartig den Kopf. Er sah dem alten Mann mit den verhärmten Gesichtszügen direkt in die Augen, und es fiel ihm auf, daß Eathers Blick auswich.
»Es handelt sich um das Rackett, das sich in diesem Viertel breitgemacht hat. Was können Sie mir von dieser Bande erzählen, Mister Eather?«
Eine Weile blieb es still. Eathers leise pfeifender Atem war zu hören.
»Ein Rackett?« wiederholte Eather nach einer Pause. »Eine richtige Bande?«
»Jawohl, Mister Eather! Tun Sie doch um Himmels willen nicht so, als hätten Sie noch nichts davon gehört! Ich wette ein Jahresgehalt von mir gegen den Kaffeerest in dieser Tasse, daß Sie genau wissen, wovon ich rede.«
»Das ist ein Irrtum«, widersprach der alte Mann. »Ich höre zum ersten Male davon, Mister Front. Aber wenn es so ist, wäre es dann nicht besser, Sie würden sich mit der Polizei in Verbindung setzen?«
»Die Polizei!« stöhnte Front. »Die Polizei k?nn nichts unternehmen, wenn kein Mensch bereit ist, gegen die Bande zu zeugen!«
Er redete eine gute halbe Stunde lang auf Eather ein, ohne daß er den Alten hätte von dem Standpunkt abbringen können, daß er von nichts wüßte. Ärgerlich und wütend zugleich griff Front schließlich nach seinem Hut.
»Verraten Sie mir noch, wer Sie hier so fertiggemacht hat«, bat er.
»Mich? Oh, das waren meine Magengeschwüre. Ich hatte einen Schmerzanfall, der mich um den Verstand brachte.«
Die Lüge war geschickt überlegt, aber so ungeschickt vorgetragen.
»Wie ihr wollt!« knurrte Front. »Dann laßt euch weiter ausplündern, mißhandeln und terrorisieren, wenn ihr zu feige seid, den Mund aufzumachen! Wahrscheinlich seid ihr es gar nicht wert, daß man sich euretwegen die Schuhsohlen abläuft!«
Zornschnaubend verließ er die Wohnung des alten Mannes, eilte die Treppen hinunter und hastete die Straße entlang. Er war so aufgebracht, daß er den resedagrünen Ford nicht bemerkte, der vor dem Haus auf sein Erscheinen gewartet hatte und ihm nun folgte.
***
In der Wachstube traf Ray Norton mit Tonio Bastiani zusammen, der ebenfalls verspätet von seiner Streife zurückgekommen war.
»Mama mia!« rief der quicklebendige Kerl aus, als er Norton eintreien sah. »Wie siehst du aus, Baby?«
Norton blickte in den Spiegel, der links an der Wand hing. Sein Kinn konnte eine Stelle aufweisen, in der sämtliche Farben des Regenbogens vorhanden waren. Außerdem hatte er noch ein paar kleinere Flecken, Platz- und Rißwunden.
Natürlich mußte er erzählen. Er fing mit seiner Auseinandersetzung an, die er mit Snucky gehabt hatte.
»Nur Ohrfeigen!« rief Bastiani. »Habt ihr das gehört? Nur Ohrfeigen! Oh, warum bin ich bloß nicht dabeigewesen! Nur Ohrfeigen für Mister Raint junior!«
Er führte vor Begeisterung eine Art Freudentanz auf. Norton berichtete weiter in knappen Worten. Als er Bulle erwähnte, verdrehte Bastiani die Augen.
»Baby, du hast Glück gehabt!« stellte er fest. »Unheimlich viel Glück! Wenn Bulle aufgezogen ist, läuft er ab wie ein Uhrwerk, und es gibt nichts, was ihn daran hindern kann. Mich wundert es, daß er doch nicht totgeschlagen hat!«
»Lines sagte, er hätte es versucht. Mit einem Stuhl, als ich schon ko. war. Aber Klinger hätte ihm den Stuhl weggenommen.«
»Klinger? Wer ist Klinger?« fragte Bastiani.
»Der Kellner von Lines.«
»Oh, Mister Dandy!« nickte Bastiani. »Der will Bulle einen Stuhl weggenommen haben?« Bastiani schüttelte ungläubig den Kopf.
»Lines sagte es«, beharrte Norton. »Lines sagt so viel, wenn der Tag lang ist«, winkte Bastiani ab. »Darauf mußt du nichts geben. Vielleicht hat er selber den Gorilla aufgehalten. Das glaube ich noch eher. Wie man hört, soll Lines der einzige Mensch sein, auf den Bulle hört. Aber zeig mal die Liste von den jungen Leuten, die du aufgeschrieben hast!«
»Warum?«
»Ich will sie mir mal ansehen!« Norton holte sein Notizbuch hervor und gab es Bastiani. Der las die Namen,: und ab und zu hörte man:
»Ach, sieh an, der auch!«
»Kennst du die Burschen?« fragte: Norton.
»Die meisten. Es sind alles keine Jun- gens, die ich gern in der Gesellschaft meines Sohnes sehen würde — wenn ich einen Sohn in diesem Alter hätte. Viele von ihnen waren schon in Erziehungsanstalten. Natürlich sind sie dadurch nicht besser geworden. Hat schon einer einen Jungen gesehen, der in einer Erziehungsanstalt was anders als Schlechtigkeiten gelernt hätte? Na also Ich auch nicht. Das ist doch ganz klar! Wenn du' einen Haufen Dreck zusammenfegst, wird es nicht dadurch schöner weißer Schnee, bloß weil er auf einem Haufen liegt.«
Bastiani gab das Notizbuch zurück. »Hör zu, Baby!« fuhr er dabei fort. »Du kannst dir einen Streifen an deinen Ärmeln verdienen, wenn du die Jungens im Auge behältst. Ab und zu werden in deinem Gebiet Automaten geknackt. Zigaretten und Süßigkeiten vorwiegend. Ich möchte darauf wetten, daß die Bande dieser Jungen dahintersteckt, allen voran natürlich Snucky. Wenn du ihn mal dabei erwischst, dann sei vorsichtig wie vor einer Klapperschlange. Der ist imstande, dir ein Messer in den Leib zu rennen, während du ihm eine Wunde verbindest.«
»Ich werde daran denken. Aber jetzt etwas anderes, Bastiani, Gibt‘s hier irgendwo in der Nähe ein Uniformgeschäft? Du siehst doch, die Hose ist zum Teufel! Ich kann nachher doch nicht in dieser zerfetzten Hose meine nächste Streife gehen!«
»Uniformgeschäfte gibt es in New York mehr, als unser Revier Polizisten hat!« nickte der Italo-Amerikaner. »Die Frage ist nur, bei welchem du Neuling wohl Kredit bekommst!«
»Ich brauche keinen Kredit«, erwiderte Norton. »Ich zahle bar!«
Bastiani pfiff schrill.
»Oh, Mister Rockefeller persönlich!« sagte er mit einer Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Sie führen zu dürfen! Los, komm, Baby, gehen wir eine Hose kaufen! Wenn der Alte nach uns fragen sollte, sagt ihm, ich wäre mit Baby rüber ins Reisebüro gegangen, ihn für die erste Mondfahrt anzumelden.« Zusammen gingen sie hinaus. Kaum war die Tür der Wachstube hinter ihnen zugefallen, da murmelte einer der zurückgebliebenen Polizisten:
»Versteht ihr das? Hat noch nicht einmal die erste Löhnung gekriegt, gerade 350 Dollar für die Uniform ausgeben müssen und immer noch einen Packen Geldscheine in der Tasche! Hat der reiche Eltern?«
Alle nahmen dies als einen absolut harmlos gemeinten Witz auf. Aber später sollte man sich dieser Bemerkung noch erinnern.
***
Der grüne Ford verlangsamte seine Fahrt, nachdem er dicht an den Bordstein herangefahren war. Genau auf Fronts Höhe hielt er an.
»He, Mister!«
Front drehte sich um.
Zwei Schritte von ihm entfernt stand ein resedagrüner Ford mit laufendem Motor an der Bordsteinkante. Die vordere Tür wurde vom Beifahrer aufgehalten. Außerdem aber hielt dieser Mann eine 38er in der Hand, deren Mündung auf Fronts Magengegend gerichtet war.
Nur eine Sekunde überlegte Front seine Chancen. Aber er stand ihnen zu nahe, als daß sie ihn hätten verfehlen können, wenn er einen Fluchtversuch unternahm. Er mußte ihnen gehorchen und versuchen, Zeit herauszuschinden. Zeit, das war das einzige, was ihm noch helfen konnte.
Langsam trat er an den geöffneten Wagen heran.
»Was wünschen Sie?« fragte er.
Dabei musterte er den Mann, der ihm die Pistole entgegenhielt. Der Kerl machte es nicht ungeschickt. Er hielt die Waffe so in den Winkel der aufgehaltenen Tür, daß sie ein vorübergehender Passant kaum entdecken konnte. Überhaupt sah der Mann nicht unintelligent aus. Aber sein Verstand glich dem eines Fuchses, er war kalt und von Brutalität begleitet.
»Steig ein!« sagte der Fuchs.
»Aber das muß ein Irrtum sein«, widersprach Front, um Zeit zu gewinnen. Vielleicht kam ihm irgendein zufälliges Ereignis in der Straße zu Hilfe, um die Aufmerksamkeit des Pistolenmannes für einen Augenblick abzulenken. »Ich kenne Sie doch gar nicht!«
»Spielt keine Rolle! Steig ein!«
Front schüttelte den Kopf.
»Aber hören Sie mal! Mein Name ist Jameson, ich habe Sie noch nie gesehen, und jetzt verlangen Sie von mir…«
»Junge, quatsch keine Opern!« sagte der Fuchs mit schneidender Schärfe. »Entweder du steigst ein oder du kriegst mein halbes Magazin in den Bauch gepumpt!«
Die kalten, gefühllosen Augen verrieten, daß er Ernst machen würde, Front zuckte die Achseln und beugte sich vor, um einzusteigen.
»Stopp!« sagte der Fuchs. »Erst steige ich aus! Du setzt dich schön in die Mitte. Versuch keine Mätzchen! Ich werde den Finger am Drücker behalten, auch wenn ich die Kanone in der Hosentasche habe!«
Der Fuchs stieg aus, schob in der Deckung der Tür die Waffe in die Hosentasche und hielt sie dennoch auf Front gerichtet. Die Ausbeulung verriet es deutlich genug.
Achselzuckend kletterte Front in den Wagen. Am Steuer saß ein stiernackiger Kerl von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, der reichlich stupide aussah.
Kaum hatte der Fuchs sich neben Front auf die vordere Sitzbank gezwängt und die Wagentür zugezogen, da fuhr der Stiernackige auch schon weiter.
»Wohin?« fragte er, ohne den Kopf zu heben.
»Zum Hafen«, erwiderte der Fuchs.
»Darf ich mir die Frage erlauben, was wir im Hafen wollen?« erkundigte sich Front.
»Der Boß will dich sehen«, erwiderte der Fuchs.
»Aha«, sagte Front im Tone eines Menschen, der überhaupt nichts mehr versteht.
Innerlich aber frohlockte er. Der Boß! Es konnte doch eigentlich nur der Rackettboß sein. Und genau den wünschte Front ohnehin kennenzulemen. Natürlich war die Lage nicht ungefährlich. Aber wenn der Boß ihn sehen wollte, bestand wenigstens zunächst keine unmittelbare Gefahr. Bis er mit dem Boß gesprochen hatte, würden sie nicht wagen, ihn umzulegen. Und danach — nun, danach mußte er eben sehen, daß ihm eine Chance blieb.
Der Wagen fuhr schnell, ohne jedoch die zulässige Geschwindigkeit zu überschreiten. Es war nicht anders zu erwarten. Die wirklichen Gangster sind meistens die diszipliniertesten Verkehrsteilnehmer. Sie hüten sich, wegen eines geringfügigen Verkehrsdeliktes die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen.
Niemand im Wagen sprach ein Wort. Front hätte gern eine Zigarette geraucht, aber es schien ihm nicht ratsam. Der Fuchs konnte seine Bewegungen falsch auslegen und den Finger krümmen.
Front kannte New York und sah schnell, daß sie zum East River hinüberfuhren. Eigentlich merkwürdig, dachte er, daß der Boß sich im Hafen aufhält. Aber vielleicht hat er dort sein eigentliches Tätigkeitsfeld. Kann ja sein, daß er das Rackett in der Gegend, aus der wir gerade kommen, nur so nebenbei unterhält. Es gibt viele Bandenchefs, die zwei- oder gar mehrspurig fahren. Damit ihnen eine Einnahmequelle auch bleibt, wenn die andere verstopft werden sollte.
Die Fahrt ging immer weiter nach Süden. Jetzt fuhren sie schon am Fluß entlang. Front sah die Schlepper auf dem East River mit hohen Bugwellen gegen die Strömung ankämpfen. Ab und zu heulte eine Sirene. Ein Ausflugsboot mit fröhlichen, lustig winkenden Menschen an Bord zog dicht am Ufer vorbei. Weit droben konnte man gerade noch im Dunst die Bogen der Triboro-Brücke erkennen.
Die ersten Piers kamen in Sicht. Geschäftiges Leben herrschte. Krane rasselten, die Schauerleute und Longshoremen liefen hin und her, Vorleute schrien ihre Befehle durch Sprachrohre, schwere Sattelschlepper rangierten hin und her und Eisenbahnwagen wurden von fauchenden Lokomotiven bewegt.
Der Stiernackige fuhr an der endlosen Reihe der Piers entlang bis zu einem Kai, der verlassen lag.
Natürlich, dachte Front. Sie können ein Gangsterhauptquartier nicht auf einem bevölkerten Pier einrichten. Möchte wissen, welche Linie diesen Pier früher benutzt hat?
Der Wagen fuhr zwischen Kistenstapeln, die sich zu hohen Bergen türmten, und Lagerschuppen hindurch. Erst als man schon ziemlich weit draußen war, ließ der Fuchs anhalten.
Er stieg als erster aus und winkte Front, nachzukommen. Gehorsam kletterte der Privatdetektiv aus dem Wagen und sah sich um. Nur zehn Schritte weiter befand sich der flachgestreckte, barackenähnliche Bau einer Verwaltung, die es längst nicht mehr gab. Zerbrochene, staubbedeckte und von Spinnweben verhangene Fensterscheiben gähnten schwarz auf dem rostroten Anstrich der Wände.
»Die rechte Tür«, sagte der Fuchs und forderte ihn durch eine Kopfbewegung auf, in die angegebene Richtung zu gehen.
Ahnungslos schritt Front voran. Er sah das Messer nicht, das der Fuchs in seinem Rücken aus der Rocktasche zog. Er merkte auch nicht, wie der Mann ausholte. Er hörte nur die Schritte dicht hinter ihm, aber das war ja selbstverständlich, daß der Fuchs ihm folgte. Er würde ihn ja nicht allein vor den Boß treten lassen.
Front verhielt mitten im Schritt. Ein eiskalter Schmerz hatte sich von hinten her in sein Herz gefressen. Ein Schmerz, der sein Blut zum Kochen brachte und jenseits aller Worte lag. Front krampfte die Hände auf der Brust zusammen, iaumelte zwei Schritte vorwärts und blieb wieder stehen. Er glaubte, fürchterlich zu schreien, während in Wahrheit doch nur ein leises Röcheln über sine Lippen drang, torkelte ein Stück weiter und stieß gegen den stählernen Mast einer hohen Bogenlaterne, den er nicht einmal mehr sehen konnte, so rot und dicht wallten die Nebel bereits vor seinen Augen.
Sein linker Arm tastete nach hinten, wo der Schmerz am schlimmsten war. Die Fingerspitzen berührten zwar den Griff des Messers, aber sie hatten nicht mehr die Kraft, ihn zu packen. Während sich seine Rechte hilfesuchend um den Laternenmast krampfte, rutschten ihm die Knie weg, er sank am Mast herab zu Boden, warf noch einmal gequält seine Linke hoch und brach endgültig , zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen starb Axel Front, zweiunddreißig Jahre alt, auf einem einsamen Pier am East River. Das Nebelhorn eines weit draußen vorüberziehenden Schleppers war sein Grabgesang.
»He, Fe« sagte Lines.
Der Kellner Klinger schlenderte zur Theke, wo Lines damit beschäftigt war, eingetroffene Zigarrenvorräte in den Schrank zu räumen.
»Ja, Chef?«
Lines schob das letzte Kästchen in den Schrank, schloß die Tür und wandte sich seinem Kellner zu.
»Ich bin zufrieden mit Ihnen, Fel«, sagte Lines. »Eine Woche zur Probe hatte ich mit der Agentur abgemacht, also ich gebe ihr morgen früh Bescheid, daß ich Sie behalte. Sind Sie einverstanden?«
Klinger grinste zufrieden:
»Klar, Chef. Wenn mir‘s hier nicht gefiele, wäre ich doch gar nicht erst die ganze Woche geblieben.«
»Gut. Ich lege zwanzig Dollar pro Woche zu, wenn Sie mix nicht mit so ‘nem Gewerkschaftsquatsch von wegen höchstens neun Stunden am Tag kommen.«
»Solange das Geschäft geht, werde ich der letzte sein, der Feierabend sagt.« Lines nickte zufrieden.
»Ich sehe, wir Verstehen uns. In einer halben Stunde müssen Sie den Laden hier allein schmeißen, Fel. Ich habe im Hinterzimmer eine wichtige Besprechung.«
»Okay«, erwiderte Fel Klinger. »Ist genug Bier angesteckt? Sonst sollten wir vorher lieber noch ein Faß anzapfen.«
»Ja, das kann nicht schaden. Ich gehe runter und mach's fertig.«
Lines nahm die Kellerschlüssel aus der Schublade und verschwand. Ein paar Minuten später ging die Tür auf und ein alter Mann kam herein. Er hatte ein hageres, verhärmtes Gesicht.
»Ist Mister Lines nicht da?« fragte er. »Ist im Keller, Bier anstecken«, erwiderte Klinger. »Warum? Gibt's was Besonderes?«
Der Mann zögerte unschlüssig.
»Ich wollte nur einen Brief abgeben«, sagte er. »Für Bill!«
Er sah Klinger an, als erwarte er von diesem ein Zeichen des Verständnisses. Klinger nickte denn auch.
»Klar«, sagte er. »Lassen Sie ihn ruhig hier! Ich behalte ihn schon nicht.«
»Aber vergessen Sie ja nicht, ihn Mister Lines sofort zu geben, wenn er heraufkommt! Es ist sehr wichtig!«
»Wird bestimmt erledigt.«
Der Brief wechselte seinen Besitzer. Klinger schob den Umschlag in seine Rocktasche und versicherte auf die dringlichen Ermahnungen des alten Mannes hin noch einmal, daß er sich keine Sorgen zu machen brauche und der Brief bestimmt sofort an den Besitzer des Lokals weitergereicht werde, sobald dieser wieder aus dem Keller heraufgekommen sei.
Der alte Mann ging. Klinger verschwand in der Küche, schloß die Tür sorgfältig hinter sich und hielt den Umschlag gegen das Licht, das durchs Fenster hereinfiel. Der Umschlag war aus billigem, dünnen Papier und leicht durchscheinend, sobald man ihn gegen das Licht hielt. Es befand sich anscheinend nur ein Stück Papier darin, das den Umschlag nicht bis an alle Ränder hin ausfüllte. Klinger stutzte, suchte einen Geldschein aus seiner Hosentasche und deckte ihn auf den Umriß des im Umschlag befindlichen Papiers. Die beiden Umrisse stimmten genau überein. In dem Brief mußte sich also eine Dollar-Note befinden, die Frage war höchstens noch, von welchem Wert, denn die amerikanischen Banknoten haben fast alle die gleiche Größe.
Nachdem Kinger seiner Neugierde Genüge getan hatte, kehrte er in die Gaststube zurück und stellte sich an seinem gewohnten Platz auf, nämlich ans Ende der Theke, wo er sofort hinter sie und an die Bierhähne treten konnte, sobald ihm ein Gast eine neue Bestellung zurief. Inzwischen hatte er freilich auch entdeckt, daß auf der Rückseite des Umschlags ›Robert P. Eather‹ stand.
In den nächsten fünf Minuten wurden noch zwei weitere Briefumschläge von verschiedenen Männern abgepeben. Allé trugen die Anschrift ›Für Bill‹, alle enthielten offenbar einen Geldschein, und bei jedem war auf der Rückseite der Absender angegeben.
Als Lines heraufkam, händigte ihm Klinger die Umschläge aus. Lines nahm sie ohne Kommentar in Empfang. Nach und nach erschienen mehrere Männei im Lokal, die Klinger alle schon geseher hatte. Auch Cacky Raint, der Gorilla kam hereingeschlurft. Alle gingen un verzüglich ins Hinterzimmer.
Klinger rieb sich zufrieden die Hände Als Lines ebenfalls im Hinterzimmer verschwunden war, saßen außer den Wirt dort vierzehn Männer. Das konnte eine hübsche Zeche werden, wenn die Burschen nur einigermaßen Durst mitgebracht hatten.
Nach ein paar Minuten ging die Tür zum Hinterzimmer auf und Lines rief:
»Fel, bringen Sie uns elf Bier und vier Whisky!«
»Elf Bier, vier Whisky!« wiederholte Klinger geschäftsmäßig und machte sich an die Arbeit.
Als er die Bestellung ins Hinterzimmer brachte, lagen auf dem langen Tisch ein paar aufgerissene Briefumschläge von der Art, wie sie Klinger in Empfang genommen hatte. Während er selbst aber nur drei solche Umschläge bekommen hatte, lagen jetzt wenigstens zwei Dutzend auf dem Tisch.
Stephen Bander, der Mann, der jeden Vormittag einen Kaffee bei Lines trank und stets vier Cent Trinkgeld gab, hatte seine fleischigen Hände vor seinem Leib gefaltet und sah zufrieden auf das aufgeschlagene Heft, das vor ihm lag. Klinger konnte von weitem sehen, daß es eine Art Liste war. Hinter jedem Namen gab es eine Reihe von Spalten, in denen Zahlen eingetragen waren.
»Los, Fel, machen Sie schon!« sagte Lines ungeduldig.
Klinger beeilte sich. Aber als er Banders Bierglas abstellte, schlug dieser das Heft hastig zu, als fürchte er, Klinger könnte etwas Geheimes sehen. Die Neugierde des Kellners blieb also in diesem Falle unbefriedigt.
Als er mit seinem leeren Tablett zur Tür ging, hörte er, wie Lines brummte:
»Also, wo waren wir stehengeblieben?«
Und als Klinger schon die Tür hinter sich schloß, hörte er noch Banders Antwort:
»Bei Reachester. Das ist gar nicht so einfa…«
***
»Sie wollen also keine Anzeige gegen Raint aufsetzen?« fragte Captain Bruce.
Norton schüttelte den Kopf.
»No, Sir. Was käme schon dabei heraus? Das Gericht wird ihm mildernde Umstände zubilligen, weil er erstens geistig zurückgeblieben ist und zweitens begreiflicherweise in Aufregung geriet durch den Anblick seines blutbeschmierten Sohnes. Das Schlimmste, was ihm meiner Ansicht nach dabei zustoßen könnte, wäre eine niedrige Geldstrafe. Und dafür lohnt es sich wohl kaum, so viel Arbeit zu machen.«
»Scheuen Sie sich etwa vor der Arbeit, die das Aufsetzen einer Anzeige bedeutet?« fragte Bruce spitz.
»Nein, Sir«, erwiderte Norton. »Ich meinte, es lohnt sich nicht, dem Gericht so viel Arbeit zu machen.«
Bruce nickte verzeihend.
»Das ist etwas anderes«, bestätigte er. »Ich billige diesen Standpunkt. Die Gerichte sind so schon mit Arbeit überhäuft, daß man sie nicht noch wegen jeder Lapalie belästigen sollte. — Wie sieht es mit Ihren Verletzungen aus?«
Norton lächelte knapp.
»Danke, Sir! Ein paar völlig harmlose Kratzer. Der Unterkiefer tut mir manchmal noch ein bißchen weh, denn es war ein höllischer Schlag, den ich einstecken mußte, aber auch das ist eigentlich nicht der Rede wert.«
»Es freut mich, daß Sie nicht wehleidig sind, Norton«, sagte Captain David Bruce mit Betonung. »Ein Polizist muß hart sein im Nehmen.«
»Jawohl, Sir!« sagte Norton und trat ab, da er die Erlaubnis dazu durch ein Kopfnicken seines Vorgesetzten erhielt.
Ein paar Minuten später befand sich Norton bereits auf seinem letzten Streifengang an diesem Tage. Es war inzwischen dunkel geworden, aber selbst in den ärmeren Gegenden brannten noch die Schaufensterbeleuchtungen.
Gemächlich bummelte Norton dahin. Sein Gummiknüppel baumelte am Gürtel, an der Seite spürte er das vertraute Gewicht der Pistole.
Es gab nichts Besonderes bei diesem letzten Patrouillengang. Norton kehrte zum Revier zurück, machte seine üblichen Eintragungen ins Wachbuch über Art, Dauer und Vorkommnisse seiner Streife, sah auf die Uhr und verabschiedete sich von seinen Kollegen.
Bastiani, der genau wie Norton Tagdienst und folglich zur gleichen Zeit Feierabend hatte, schloß sich ihm an.
»Gehen wir noch ein Glas Bier trinken?« fragte der glutäugige Nachfahre eines Sizilianers. Seine Augen funkelten.
»Warum nicht?« entgegnete Norton. »Aber wieso trinkst du Bier? Ich denke…«
»Mensch, hör auf!« stöhnte Bastiani. »Der Vers hängt mir schon zum Halse heraus. ›Ich denke, alle Italiener trinken Wein?‹ Himmel, wie oft habe ich mir das schon anhören müssen. Ertsens: Ich bin kein Italiener, sondern gebürtiger Amerikaner, aye? Zweitens: Ich trinke nun mal am liebsten Bier, aye? Noch was unklar?«
»Alles klar, Amerikaner!« lachte Norton. »Reg dich nicht auf! Wir trinken Bier, aye?«
»Aye, aye, Sir«, sagte Bastiani beruhigt im Ton eines alten Matrosen.
Sie suchten sich ein nettes, kleines Lokal, in dem es doppelt so sauber zuging wie bei Lines. Mit Genuß verkonsumierten sie ein paar Lagen Bier, bis Norton sagte:
»Jetzt gehen wir aber nach Hause! Es ist schon neun, ich habe Hunger, und ich bin müde.«
»Okay«, stimmte Bastiani zu. »Meine Frau ist zum Meeting des Demokratischen Frauenbundes. Weiß der Teufel, was die Weiber in diesem Verein eigentlich aushecken. Ich hab‘s noch nicht herausgefunden. Ich weiß nur, daß meine Frau nie vor elf zu Hause ist, wenn sie sich demokratisch betätigt.«
Dies, so fügte er hinzu, sei der Grund, warum er noch keine Lust habe, nach Hause zu gehen. Er hasse es, in eine leere. Wohnung zu kommen. Wenn Norton nichts dagegen hätte, wollte er ihn bis nach Hause begleiten und anschließend noch einen kleinen Bummel machen.
»Paß aber auf, daß der Wind dich bei deinem Bummel nicht versehentlich in eine Kneipe weht!« spottete Norton.
»Du bist ein kluges Kind, Baby!« entgegnete Bastiani. »Und mit dem Wind könntest du recht behalten. Manchmal bläst er so in komische Richtungen.«
Die beiden Polizisten bummelten scherzend durch die dunklen Straßen. Plötzlich löste sich vor ihnen aus dem Hauseingang eine Gestalt, von der sie in der Dunkelheit nur den schattenrißartigen Umriß sehen konnten.
Bastiani flog zur Seite, von einem kräftigen Stoß Nortons auf die Fahrbahn geschleudert. Es war keinen Atemzug zu früh, denn fast gleichzeitig peitschte zweimal eine Pistole auf.
Norton brach zusammen und schlug schwer auf das Pflaster. Die Gestalt vor ihm sprang auf einen Wagen zu, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern in einem Torweg wartete. Die Scheinwerfer glommen auf, der Motor heulte, und mit quietschenden Reifen fegte der Wagen aus der Einfahrt heraus und in einer verwegenen Kurve davon.
Ray Norton rührte sich noch immer nicht.
***
Es mochte halb zehn sein, als in der Nähe des Hauses, in dem der Messestand-Gestalter Reachester wohnte, zwei Autos hielten. Das eine war ein mittelschwerer Lastwagen, der auf beiden Türen die Aufschrift trug ›Board of Deep Workings — City of New York‹ (Städtisches Tiefbauamt New York). Das zvveite Fahrzeug war ein Jeep mit dem gelben Warnlicht der Straßenbaufahrzeuge.
Von dem Lastwagen sprangen vier Männer in den blauen Overalls der städtischen Tiefbauarbeiter. Sie luden ein paar Kisten, Werkzeuge und ein großes Bauzeit ab. Zwei Petroleumlampen wurden aufgestellt und zwei Warnschilder für den Verkehr. In verhältnismäßig kurzer Zeit hatten sie das Zelt errichtet und schleppten die Werkzeugkisten hinein.
Der Fahrer des Lastwagens winkte den vier zurückbleibenden Arbeitern noch einmal zu:
»Also Jungens, vergeßt nicht: Wo‘s rund wird, liegt der Kanal!«
***
»Okay«, rief einer zurück, »und wo‘s eckig ist, kommt eine Kurve.«
Sie lachten, warteten, bis der Lastwagen wieder in der Dunkelheit verschwunden war und begaben sich ins Zelt. Im Schein einer Taschenlampe knöpften sie sehr sorgfältig von innen die Plane zu, bevor sie sich ans Auspacken ihrer Kisten machten.
Für Bauarbeiter kamen recht merkwürdige Gegenstände zum Vorschein. Aus der ersten Kiste zauberten sie ein großes Tonbandgerät mit einem Zusatzlautsprecher. Dazu kam eine schwere, große Batterie. Das Gerät wurde angeschlossen. Einer der Männer sagte leise:
»Okay, Horry, laß ruhig zwei Minuten lang den Preßlufthammer rattern. Kann nicht schaden, wenn die Nachbarschaft vor dem Einschlafen merkt, daß wir da sind.«
»Wie du meinst, Jack!« entgegnete der Angesprochene und drückte eine Taste des Tonbandgerätes nieder.
Gleich darauf hörte man aus dem Zelt das nervenzermürbende Knattern eines Preßlufthammers.
Indessen packten die Männer auch die anderen Kisten aus. Eine enthielt tatsächlich zwei Schaufeln, zwei Spitzhacken und einen Spaten. In der letzten Kiste aber befanden sich vier gut geölte Maschinenpistolen und eine ganze Anzahl von Reservemagazinen.
***
»Mensch, Norton!« bettelte Bastiani und wälzte den Körper seines Kameraden mühsam auf den Rücken. Er nahm seine Taschenlampe und leuchtete dem anscheinend Bewußtlosen, wenn nicht gar Toten, ins Gesicht.
Bastiani verschluckte sich, als er sah, daß Norton lautlos in sich hineinlachte. Er fluchte, daß es jedem Vollmatrosen zur Ehre gereicht hätte. Norton gluckste immer noch unhörbar in seinem Lachanfall vor sich hin.
»Mama mia, hat man das schon gesehen!« schnaufte Bastiani wütend. »Ich denke, du bist mausetot, erledigt, bumm, aus, und du liegst hier und lachst! Was gibt es zu lachen, he?«
»Du — du hättest dich sehen sollen, wie du gespuckt hast, als ich dich in die Gosse geschleudert hatte!« prustete Norton heraus. »Schreikrämpfe könntest du kriegen, wenn du dein Spucken gesehen hättest!«
Bastiani räusperte sich und spuckte noch einmal aus. Es war schon wahr, er war unglücklicherweise gerade in eine Gosse geflogen, in der das Abfallwasser eine halbe Hand hoch stand. Aber, zum Teufel, war das vielleicht ein Grund zum Lachen? Wütend ließ er den Lichtschein auf seinen Uniformrock fallen. Halb ohnmächtig schloß er die Augen, als er sah, wie sein Rock jetzt aussah.
Norton stand auf.
»He, wo willst du hin?« rief ihm Bastiani nach, als er sah, daß der Kollege eilig die Straße überquerte.
»Bin gleich wieder da!« rief Norton über die Schulter zurück und ging in der Telefonzelle an der nächsten Straßenecke. Er führte nur ein kurzes Gespräch, denn er kam tatsächlich bald zurück.
»Wen hast du angerufen?« fragte Bastiani.
»Das Revier. Ich habe ihnen die Nummer des Wagens durchgesagt, mit dem unser Musterschütze entkommen ist. Vielleicht erwischen ihn unsere Streifenwagen noch. Komm, nun hör auf über das bißchen Dreck zu jammern! Mit einer Bürste kriegst du morgen früh, wenn es trocken geworden ist, das Jackett wieder schön sauber. Laß uns lieber mal die Plakatwand da hinten absuchen.«
Bastiani tippte mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.
»Die Plakatwand? Sag mal, du bist doch nicht etwa auf den Hinterkopf gefallen, he? Vielleicht ein bißchen zu fest aufgebumst, wie?«
»Keine Spur«, sagte Norton. »Ich bin genauso sanft und gut zu Boden gekommen, wie ich es vorhatte. Aber dein Kopf scheint das Gegenteil einer Medizinflasche zu sein.«
Bastiani verdrehte seine Glutaugen und kratzte sich in seinen Schmachtlocken.
»Das Gegenteil einer Medizinflasche?« wiederholte er verständnislos. »Wieso?«
»Eine Medizinflasche muß man vor Gebrauch schütteln«, grinste Norton. »Bei deinem Kopf scheint's umgekehrt zu sein. Wenn er vorher geschüttelt wird, tut er‘s überhaupt nicht mehr. Was glaubst du wohl, wo die beiden Kugeln hin sind, die einen von uns kassieren sollte, he?«
»Keine Ahnung!« strahlte Bastiani. »Weg, verschwunden, hinüber.«
»Du bist hinüber«, nickte Norton gelassen. »Die Kugeln müssen, wenn mich nicht alles täuscht, dort hinten in der Plakatwand stecken. Jedenfalls steht die Tafel ziemlich genau in der Richtung, in der die Kugeln flogen. Komm, sei schön brav, Makkaronifritz, und hilf mir suchen.«
»Huuiii!« rief Bastiani und schwenkte seine Mütze. »Heranspaziert, Ladys und Gentlemen! Heute erleben Sie unseren Wunderdetektiv Sherlock Holmes bei seinen überraschenden und genialen…«
»Tja«, nickte Norton, »wenn du jetzt wüßtest, wie du den Satz zu Ende kriegen könntest, was? Nimm's nicht tragisch, du sprichst eben nur gebrochen amerikanisch.«
Das war Bastianis wundeste Stelle. Wie viele Leute, die neu eingewandert sind oder jedenfalls keine Ursache haben, sich als amerikanische Familienkette zu empfinden, bestand sein ganzer Stolz darin, ein akzentfreies Amerikanisch zu sprechen. Er sagte Norton einen Katalog von mehr oder minder unbeliebten Tieren auf. Norton bewunderte im stillen das Gedächtnis seines Kameraden. So viele Viecher hätte ein anderer schwerlich so schnell aufzählen können.
Sie brauchten an der aus Brettern und Balken aufgestellten Plakattafel nicht lange zu suchen bis sie eine Kugel fanden. Mit dem Taschenmesser gruben sie das Projektil aus dem Balkenholz heraus. Die zweite Kugel hatte die wesentlich dünneren Bretter durchschlagen und war irgendwo in der Finsternis verschwunden.
»Macht nichts«, sagte Norton und betrachtete die verhältnismäßig unbeschädigte Kugel gründlich. »Die wird ausreichen zu einem Indizienbeweis.«
Noch bevor Bastiani etwas erwidern konnte, schoß aus der nächsten Querstraße ein Streifenwagen des Reviers heran.
Norton ließ die Kugel in seine Brusttasche gleiten und enterte mit Bastiani den Wagen, der nicht anhielt, sondern nur die Geschwindigkeit drosselte, bis beide Männer hineingeklettert waren.
»Wieviel Zeit braucht ihr bloß, um vom Revier bis nach hier zu kommen?« frozzelte Bastiani die beiden Beamten. »Oder seid ihr über Chicago gekommen?«
»Wenn du mal stirbst, müssen sie dir den Mund zubinden, damit die anderen Toten Ruhe haben«, erwiderte der Fahrer. »Übrigens haben Ralph und Marty schon die Spur des Wagens. Er bog in die 5te ein. Sie sind hinterher. In ein paar Minuten ist er eingekreist.«
»Großartig!« jubelte Bastiani. »Dann werden wir uns eine Schlacht liefern. Natürlich werden wir die Schlacht gewinnen, denn ich bin ja bei euch.«
Das Summzeichen des Funksprechgerätes erklang. Norton nahm den Hörer und meldete sich. Er lauschte, bedankte sich und sagte:
»Ende! — Sie haben den Wagen schon. Er muß im Kreis gefahren sein. Die nächste Querstraße links!«
Zwei Minuten später rollte der Streifenwagen langsam aus. Zwanzig Yard vor ihm stand ein schwarzer Mercury mitten auf der Straße. Abermals zwanzig Yard weiter blockierten zwei quergestellte Streifenwagen die Straße. Und unmittelbar neben dem Mercury stand ein dritter Wagen. Man sah die Uniformen von fünf oder sechs Polizisten. Zwischen ihnen standen zwei Männer, die ihre Arme in den Himmel reckten.
Norton und Bastiani gingen hin. Bastiani ließ seine Taschenlampe aufleuchten.
»Ich werde morgen eine ganz große Kerze für meine Kirche kaufen«, versprach er, »weil der Himmel mir vergönnt, meinen lieben, guten Snucky auf ein Jahr hinter Gitter zu bringen. — Und wer ist denn das da? Ach, du trostloser Freitag! Langfinger-Bill! Armer Junge! Jetzt mußt du auch noch das halbe Jahr nachsitzen, das sie dir letztens zur Bewährung erlassen haben!«
»Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von uns wollen!« schnaufte Snucky trotzig. Er trug auf beiden Wangen ein großes Pflaster.
»Natürlich nicht, du Unschuldsengel«, sagte Bastiani. »Ich weiß auch schon, wie's weitergeht: Ich bin ein freier Bürger, Sie haben kein Recht mich anzuhalten und mich zu durchsuchen, ich werde mich beschweren, und so weiter und so fort. Habe ich recht?«
Er machte eine Pause und sah die beiden jungen Gangster neugierig an. Da sie trotzig schwiegen, fuhr Bastiani fort: »Du hast natürlich nicht auf uns geschossen, nein?«
»Ich? Geschossen?«
»Und das Auto da ist nicht gestohlen, wie?«
»Hören Sie mal, ich…«
Bastianis Stimme war auf einmal scharf wie ein Rasiermesser.
»Halt den Mund! Lüge mich nicht noch an! Johnny, schon Rückfrage gehalten wegen des Wagens?«
»Ja, Tonio. Das Ergebnis muß gleich durchkommen.«
»Okay. Dann werden wir hier an Ort und Stelle so lange warten, bis das Ergebnis durchkommt. Und wenn wir die Sache mit dem Wagen erledigt haben, werden wir zusammen zum Schnellgericht fahren. Ich werde gegen euch Jammergestalten Anklage erheben wegen Mordversuchs an zwei Polizeibeamten! Und ich will bis zum Jüngsten Tag nur noch Makkaroni essen, wenn ich euch nicht hinter Gitter bringe!«
Bastiani sah sich unter seinen Kollegen um und ließ sich großmütig Feuer für eine Zigarette reichen. Ein paar Minuten später kam die Meldung, daß der schwarze Mercury mit dem genannten Kennzeichen seit einer knappen Stunde vom Parkplatz in der Bowery als gestohlen gemeldet worden sei.
»Na also«, sagte Bastiani.
»Gut, das geben wir ja zu!« rief Snucky. »Aber was Sie mit der Schießerei wollen, verstehe ich nicht!«
Einer der Kollegen zupfte Bastiani am Ämel und hielt ihm eine Pistole hin, die er nur mit den Fingerspitzen an der Laufmündung gepackt hielt.
»Lag unter dem Vordersitz«, erklärte er.
»Ein Pech kommt selten allein«, griente Bastiani zufrieden und holte aus Nortons Brusttasche das Geschoß heraus. »Und da haben wir ja die Kugel. Unsere Spezialisten werden beweisen, daß diese Kugel aus dieser Pistole kam unsere Printexperten werden auf der Kanone deine Fingerabdrücke finden — und ich werde heute nacht so zufrieden einschlafen wie lange nicht mehr, Snucky.«
***
»Hast du Angst?« fragte Milt Worren scherzend.
»N-nein«, erwiderte Jane Harris, griff aber vorsichtshalber nach Milts Hand.'
Es war so stockdunkel, daß man die eigene Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Milt mußte Augen wie eine Katze haben, daß er in dieser Finsternis überhaupt seinen Weg fand.
Jetzt, nach der Helligkeit der Straßen, durch die sie gebummelt waren, empfand Jane die Dunkelheit umso bedrückender. Nur gut, daß Milt da war. Milt war groß und stark, und wo er war, konnte man sich sicher fühlen. Trotzdem hätte er vielleicht etwas weniger Unheimliches aussuchen können. Sie hätten sich ja auch in einem Park auf eine Bank setzen können.
»Sollten wir nicht lieber in einen Park gehen?« fragte sie kleinlaut.
»Wo willst du denn bei diesem klaren Wetter eine freie Bank finden?« fragte Milt Worren zurück und zog sein Mädchen an der Hand hinter sich her. »Sei doch nicht so ängstlich! Hier ist kein Mensch! Bestimmt!«
Um ein Haar wäre ihm herausgerutscht: das weiß ich doch. Ein. Glück, daß er es im letzten Augenblick noch runtergeschluckt hatte. Mädchen sind ja immer so komisch. Jane hätte garantiert sofort gefragt: Woher weißt du denn das? Es war sowieso ein Wunder, daß es ihr noch nicht aufgefallen war, wie gut er sich hier sogar in der Finsternis auskannte. Aber er konnte ihr doch immöglich sagen, daß es noch keine sechs Wochen her war, daß er immer mit Marry Lindforth hierhingegangen war, wenn sie allein sein wollten.
Milt tastete mit der linken Hand an dem Kistenstapel entlang. Gleich mußte die Bude kommen. Er hatte sie tagsüber mal entdeckt, als er ziellos herumgeschlendert war.
Nimmt der Stapel diesmal überhaupt kein Ende, dachte Milt, dem der Weg diesmal ungewöhnlich lang vorkam. Aber endlich tastete seine linke Hand ins Leere. Jetzt mußten sie sich nach links wenden, ungefähr fünfzehn-Schritte geradeaus gehen, und sie würden an die Wand der Baracke stoßen.
»Huch, Milt!« rief das Mädchen plötzlich, während es gleichzeitig stehenblieb und sich gegen Milts Zug stemmte.
»Ja, was ist denn los?« fragte der Junge erschrocken.
»Da — da war was!«
»Ach, Unsinn! Wo soll denn etwas gewesen sein? Ich habe nichts gehört.«
»Gehört habe ich auch nichts, Milt! Aber mein Fuß — ich meine — da unten liegt was!«
Milt holte tief Luft. Er war ärgerlich. Mädchen sind doch verdammt komische Geschöpfe, dachte er. Jetzt sieht sie vor lauter Angst schon Gespenster.
»Da ist nichts!« wiederholte er eigensinnig und stocherte mit seinem rechten Fuß in der Dunkelheit umher.
Da war doch etwas! Milt Worren fühlte, wie seine Fußspitze gegen etwas Weiches und doch Festes stieß, »Laß mich mal einen Augenblick los!« sagte er.
»Milt, du darfst jetzt nicht Weggehen!« schrie das Mädchen.
»Brüll doch nicht so!« sagte Milt Worren scharf. »Ich will doch gar nicht Weggehen! Ich will bloß mal ein Streichholz anzünden!«
»Ja, Milt. Das tu! Himmel, hab‘ ich eine Angst!«
Milt suchte die Streichholzschachtel in seiner Hosentasche. Er fand das Päckchen, holte es heraus und riß ein Streichholz an. Der scharfe Wind vom Fluß her blies die Flamme aus, noch bevor das Holz Feuer gefangen hatte. Milt nahm ein neues Hölzchen und hielt die Hände so, daß sie die Flamme schützen mußten.
Flackernd züngelte die kleine Flamme am Hölzchen auf. Milt wollte sich bücken, als ihn der gellende Schrei des Mädchens zusammenfahren ließ.
Aber jetzt sah auch er das grausige Bild.
Ein Mann, auf der Brust liegend, dem der Griff eines Messers aus dem blutüberströmten Rücken ragte.
Milt fühlte, wie seine Hände anfingen zu zittern und seine Knie weich wurden. Das Streichholz versenkte ihm die Finger, und er ließ es fallen. Das Mädchen klammerte sich im Dunkeln an ihm fest. Sie bebte am ganzen Körper. Ein trockenes Schluchzen würgte ihre Kehle.
»Komm«, sagte Milt. Seine Stimme klang rauh, unnatürlich und gezwungen. Mit einem großen Bogen wich er dem Toten aus und tastete zurück zu dem Kistenstapel. Er mußte sich zwingen, nicht in die Knie zu sinken, so sehr hatte ihn der grausige Anblick erschüttert.
Der Weg zurück bis zum Ufer schien eine Ewigkeit zu dauern. Einmal fuhren sie beide zusammen wie unter einem Peitschenschlag, als draußen in der abgrundtiefen Finsternis auf dem Fluß der dumpfe Ton eines Nebelhorns erscholl.
Endlich erreichten sie das Licht der Uferstraße. Und jetzt hielt es auch Milt Worren nicht länger zurück. Sie liefen beide, was ihre Füße sie nur tragen wollten. Keuchend und atemlos stockten sie vor einer Kneipe, aus der eine ganze Herde schwatzender, lachender, fröhlicher Menschen herausquoll.
Sie .blieben stehen und atmeten schwer. Erst nach einer ganzen Weile stieß Milt keuchend hervor:
»Wir müssen die Polizei anrufen!«
»Ja?«
Ihre Zustimmung war mehr eine Frage.
»Natürlich«, sagte Milt entschieden. »Wir können doch nicht so tun, als ob wir — eh — ich meine, als ob wir das nicht gesehen hätten.«
Er vermied absichtlich das Wörtchen ›ihn‹, weil es ihm zu sehr die Erinnerung an den furchtbaren Anblick heraufbeschwor. Er packte die kalte Hand seiner Freundin und zog sie hinter sich her in das Lokal.
Warme Luft, Rauchschwaden und der Geruch von gebratenen Hähnchen empfing sie beinahe anheimelnd. Milt sah sich um.
»Bleib hier stehen«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da!«
Sie nickte tapfer. Milt drängte sich zwischen den Tischen hindurch in den Hintergrund, wo er eine Telefonzelle ausgemacht hatte. Durch die Glastür, der in die Wand eingelassenen Zelle, sah Jahne ihn heftig gestikulieren.
Es muß ihn doch auch arg mitgenommen haben, dachte sie. Er redet sonst nie so lebhaft.
Als er zurückkam, schimpfte er:
»Diese Idioten! Er fragte dreimal nach meinem Namen und nach meiner Adresse. Nach dem. Toten fragte er überhaupt nicht. Wir sollen draußen vor der Tür warten und den Beamten den Weg zeigen.«
»Nein!« rief das Mädchen. »Ich gehe da nicht noch einmal hin! Um keinen Preis der Erde!«
»Du brauchst ja auch nicht nochmal mitzugehen«, beruhigte der Junge sie. »Ich mache das schon.«
Sie standen auf dem Bürgersteig und warteten. Schon bald hörten sie das Geheul einer näherkommenden Polizeisirene. Als aus der nächsten Straße der Wagen heranschoß, sprang Milt auf die Straße und winkte aufgeregt.
Jane war froh, als sie sich in den Wagen setzen durfte.
»Na, Sie hat's aber verdammt mitgenommen, was, Miß?« fragte der eine der beiden Beamten mitfühlend.
Jane nickte. Ihr war maßlos schlecht.
Milt schien sich wieder ganz wohl zu fühlen. Er sagte die Richtung an, die der Wagen zu fahren hatte. Als sie den Pier erreichten und der Mann am Steuer anhalten wollte, schüttelte Milt entschieden den Kopf.
»No, wir können noch gut den halben Weg fahren.«
»Na schön.«
Fünf Minuten später bedauerte Jane, daß sie nicht doch mitgegangen war. Nun saß sie allein in dem dunklen Wagen. Jeden Augenblick fürchtete sie, daß eine schwarze Gestalt lautlos die Tür aufziehen und nach ihr tasten könnte. Sie fühlte ihr Herz bis in den Hals hinauf schlagen.
Unterdessen hatte Milt die beiden Streifenbeamten zu der Leiche geführt. Er war enttäuscht, als er sah, daß die Beamten überhaupt nichts taten. Sie leuchteten den Körner mit ihren kräftigen Stabscheinwerfern wohl kurz an, knipsten aber, schon nach ein paar Sekunden die Lampen wieder aus und sagten:
»Okay! Schnell zurück zum Wagen!« Milt runzelte die Stirn, während er ihnen folgte. Warum hatten sie es auf einmal so eilig, zurück zum Wagen zu kommen? Ob sie etwa — Angst hatten?
Milt bekam seine stumme Frage beantwortet, als sie den Wagen erreicht hatten. Der eine der beiden Polizisten nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes, drückte in der Dunkelheit des Wagens irgendeinen Knopf, den man einrasten hörte, und sagte:
»Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle! Hier George 18! Dringend Leitstelle!« Aus einem unsichtbaren Lautsprecher drang die geschäftsmäßig klingende Stimme eines anderen Mannes: »Leitstelle an 18: Bitte sprechen!«
»George 18 Blitzverbindung mit Mordkommission Manhattan Ost.«
»Verbinde!«
Es dauerte nicht einmal fünf Sekunden, wie Milt bewundernd mitzählte, bis sich ein anderer Mann meldete. Der Polizist machte seine Meldung. Die Stimme des Mannes aus dem Lautsprecher war klar, knapp und deutlich: »Bleiben Sie in der Nähe! Verhindern Sie, daß jemand sich dem Fundort nähert! Halten Sie die Zeugen, die ihn fanden, fest, bis wir kommen: Bleiben Sie nach Möglichkeit auf derselben Stelle stehen, damit keine eventuell vorhandenen Spuren zertreten werden! Die vierte Mordkommission unter Lieutenant Queary wird in ein paar Minuten eintreffen. Ende!«
Milt schluckte. Eine richtige Mordkommission! Er drückte begeistert die Hand des Mädchens. Kaum konnte er es erwarten, bis er die Reihe der Scheinwerfer auftauchen sah, die zu den Fahrzeugen der Kommission gehörten. Staunend sah Milt, daß die Mordkommission mit insgesamt acht Wagen eintraf, und daß aus ihnen mindestens zwanzig Männer heraussprangen, von denen ein großer Teil Koffer und pralle Taschen bei sich führte.
Ein paar Minuten später stand er auch schon vor einem kleinen, dicken Mann, der ein speckiges Doppelkinn, schlaffe Hängebacken und kluge, alles durchdringende Augen hatte.
»Na, mein Junge, wie fühlst du dich?« fragte der Dicke, während er Milt die Hand anbot. »Ich bin Detektiv-Lieutenant Queary. Und du?«
Milt nannte seinen Namen. Danach mußte er erzählen. Queary hörte mit halb geschlossenen Augen zu. Milt mußte ziemlich laut sprechen, denn rings um ihn war inzwischen ein Lärm aufgebrandet, der fast seine Worte übertönte. Männer liefen hin und her, riefen sich Befehle, Anweisungen und Ratschläge zu, und die schweren Motoren zweier großer Lieferwagen rumpelten laut, um Strom für die eilig aufgebauten, grellen Standscheinwerfer zu liefern.
Der Fall Axel Front geriet in das grelle, selbst die hinterste Ecke ausleuchtende Licht der polizeilichen Ermittlungen.
***
Es war morgens gegen vier, als Queary mit seiner ganzen Mannschaft — außer dem Arzt der Mordkommission, der war mit der Leiche schon im Schauhaus, um die Obduktion vorzunehmen — wieder in seinen Büros eintraf. Zu den Räumen der vierten Mordkommission gehörten drei große Büros, in dem je acht Schreibtische für die Mitarbeiter standen, sowie ein Vorzimmer, in dem Quearys Assistent, der gleichaltrige Sergeant Hopkins, residierte, und schließlich das Chefzimmer, das aber von Queary nur benutzt wurde, wenn er morgens in Ruhe die Zeitungen lesen wollte. Wenn er unter Hochdruck arbeitete, pflegte er immer bei seinem Assistenten im Zimmer zu sitzen.
Als sich die Männer im Flur trennten, um sich auf die verschiedenen Räume zu verteilen, sagte Queary nur:
»Also Jungens, ihr wißt ja Bescheid. Die übliche Methode!«
Seine Mitarbeiter waren von Queary sorgfältig ausgewählt worden. Es gab keinen, der nun nicht schon seit mindestens drei Jahren unter Quearys Regie arbeitete, und das hatte den Vorteil, daß der Chef keine überflüssigen Worte mehr zu machen brauchte. Er konnte sicher sein, daß alles schnell, präzise und zuverlässig getan wurde, was getan werden mußte — und wahrscheinlich sogar einiges darüber hinaus.
Während in einem Zimmer die Kleidungsstücke des Toten buchstäblich unter die Lupe genommen wurden, während im zweiten Raum alle glatten Gegenstände, die der Tote bei sich getragen hatte, auf Fingerabdrücke untersucht wurden, während schließlich im letzten Raum die Auswertung der Tatort-Bestandsaufnahme erfolgte, warf sich Queary ächzend in den Drehstuhl vor Hopkins' Schreibtisch, schob sich den abgetragenen Stetson-Hut ins Genick und brummte:
»Joe, sieh zu, daß du den Boß der Privatdetektei an die Strippe kriegst, wo Front beschäftigt war!«
»Okay, Chef.«
Joe Hopkins setzte sich ans Telefon und blätterte im Teilnehmerverzeichnis. Queary stützte sein Kinn auf die rechte Faust, wodurch seine Speckfalten wulst- . artig nach vorn geschoben wurden.
Er hielt Inventur, wie er es nannte. Das hieß einfach, daß er sich schnell einmal vergegenwärtigte, was er nun schon mit Sicherheit wußte.
A) Der Tote hieß Axel Front, war zweiunddreißig Jahre alt, unverheiratet und kinderlos, Wie aus seinen Personalpapieren ersichtlich war.
B) Der Mann war zu Lebzeiten hauptberuflicher Mitarbeiter einer bekannten und wohlrennomierten Privatdetektei gewesen. Das gab immerhin zu denken.
C) Nach Lage des Körpers mußte man annehmen, daß der Ermordung kein Kampf vorausgegangen war.
D) Der Fundort war zugleich der Tatort, was ‘aus der großen Blutlache klar hervorging. Hätte man Front woanders umgebracht und später an die Stelle gelegt, wo er gefunden wurde,’ hätte dort entweder gar keine oder nur eine sehr kleine Blutlache sein können.
Das ist verdammt nicht viel, dachte Queary. Aber wir sind ja auch erst am Anfang. Ein Glück, daß dieser Junge mit seiner Freundin in der alten Baracke ein ungestörtes Schäferstündchen verbringen wollte. Sonst hätte man die Leiche womöglich erst wer weiß wann gefunden. Auf dem Pier ist doch nichts mehr los, seit die Rangerland Company Pleite gemacht hat.
»Chef!« sagte Hopkins und hielt Queary den Telefonhörer hin.
»Hallo? Hier ist Detektiv-Lieutenant Queary vom Büro der Mordkommission Manhattan Ost. — Nein, mein Lieber, das ist alles andere als ein fauler Witz. Kennen Sie einen gewissen Axel Front? — Beschreiben Sie ihn!---Das ist er. Hören Sie, Mister, es tut mir ja verdammt leid, aber Ihr Mister Front ist tot. Eindeutig Mord. Oder wollen Sie vielleicht annehmen, jemand könnte sich selber ein Messer von hinten ins Herz rennen?-----Ja. — Gestern abend. Die Meldung ging gegen elf ein. Wir sind gerade erst vom Tatort zurückgekommen. Sagen Sie mir mal schnell, was für eine Sache Front vor seinem Tode bearbeitet hat.--Rackett? Lieber Himmel, warum überlaßt ihr solche brandheißen Eisen nicht der Polizei! Sie sehen ja, was dabei herauskommt! — Ich sage ja schon gar nichts mehr. — Sie wollen vorbeikommen? Natürlich können Sie das, das müssen Sie sogar.--Nein. Jetzt hat es keinen Sinn. Wir wissen doch selber noch gar nichts, außer, daß er eben tot ist. Sagen wir heute vormittag gegen zehn. — Okay. Danke.« Queary legte den Hörer auf. Inzwischen hatte Hopkins aus der Fingerabdruckabteilung ein paar Dinge bekommen, bei denen man alle vorhandenen Fingerabdrücke schon sichergestellt hatte. Unter anderem war auch ein Kärtchen dabei mit dem folgenden Text: »Das Leatown-Hotel freut sich, Sie als Gast begrüßen zu können. Sie haben die Zimmernummer 287. Unter der gleichen Nummer wird Ihnen der Empfangschef eventuell für Sie eingehende Post verwahren. Wenn Sie sich von Ihren Geschäftsfreunden und Bekannten oder von Ihrer werten Familie anrufen lassen wollen, bitten Sie, den Hausapparat 87 zu verlangen. Wir hoffen, daß Sie sich bei uns wohl fühlen. Wenden Sie sich bitte mit allen Wünschen und eventuellen Beschwerden vertrauensvoll an die Geschäftsleitung. Leatown-Hotel.«
»Wenden Sie sich vertrauensvoll an die Geschäftsleitung«, murmelte Queary. »Gar kein schlechter Gedanke. Komm, Joe, wir fahren mal zum Hotel!«
»Okay, Chef.«
Die beiden Männer, die sogar eine gewisse Ähnlichkeit miteinander hatten, was böse Zungen darauf zurückführten, daß sie seit einundzwanzig Jahren pausenlos zusammengearbeitet hatten, verließen das Gebäude durch den Hinterausgang, ließen sich von der Fahrbereitschaft eine neutrale Dienstlimousine zuweisen und brausten davon. Kurz vor vier rieb sich der Nachtportier im Leatown-Hotel erschrocken die Augen, als ein kleiner, dicker Mann, Mitte der Fünfziger ihm einen Ausweis hinhielt und dabei brummte:
»Queary, Kriminalabteilung. — Joe, quetsch die Leute von der Nachtschicht aus, den Etagenkellner, das Zimmermädchen, den Liftboy! Du weißt ja Bescheid.«
»Ja, natürlich.«
Hopkins marschierte zielbewußt durch die Halle. Queary wandte sich wieder dem auf einmal wach gewordenen Nachtportier zu.
»Rufen Sie Front runter in die Halle«, brummte er. »Ich muß mit ihm sprechen.«
»Tut mir leid, Sir! Mister Front ist seit gestern abend noch nicht wieder im Hotel gewesen.«
»Woher wissen Sie denn das?«
»Der Schlüssel von Mister Front hängt doch da!«
Queary schielte hinüber zum Schlüsselbrett. Tatsächlich, am Haken 287 hing ein Schlüsssel. Aber das Postfach 287 war leer, wie Queary mit dem nächsten Blick feststellte.
»Wie lange wohnt Front schon hier?«
»Sechs Tage, Sir.«
»Wissen Sie von jedem Gast die Zimmernummer auswendig?«
»Wenn er länger als zwei Tage hier bleibt, jawohl, Sir.«
»Musterexemplar«, kommentierte Queary trocken. »Hatte Front oft Besuch?«
»Meines Wissens überhaupt keinen, Sir.«
»Bekam er viel Post?«
»Sehr wenig, Sir. Ein paar Drucksachen, zwei Zeitschriften. Die Post war ihm aus dem Leatown-Hotel in Frisco nachgeschickt worden.«
»Wie aufmerksam.«
Demnach war Front vorher in Frisco, wohnte im gleichnamigen Hote! wie hier und hinterließ dort, wo er in New York wohnen würde, dachte Queary. Dann kann es jedem Gangster aus Frisco möglich gewesen sein, seinen hiesigen Aufenthaltsort zu erfahren. Schade, jetzt müssen wir auch noch Frisco in den Kreis unserer Betrachtungen einbeziehen.
»Äußerte sich Mister Front über die Geschäfte, denen er in New York nachgehen wollte?«
»Nein, Sir.«
»Was können Sie mir von ihm erzählen?«
Quearys Frage Wurde von einer Fünf-Dollar-Note unterstrichen, die auf einmal wie hingezaubert auf dem Empfangstisch lag.
»Oh, Sir, sehr liebenswürdig. Wenn Sie mir eine Indiskretion gestatten: Mister Front scheint sich aus privaten — hm — sehr privaten Gründen in New York aufgehalten zu haben.«
»Wieso?«
Der Nachtportier beugte sich vor und raunte mit vertraulichem Blinzeln: »Meine Meinung ist, daß Mister Front eine — hm — Beziehung zu einer verheirateten Dame unterhielt!«
»War sie hier?«
»Wer? Die Dame? Nein! Aber ihr Gatte schien sie schon zu verdächtigen. Vermutlich hat er schon die Scheidung eingeleitet.«
»Anzunehmen«, nickte Queary gelassen, ohne mit einem Wimperzucken anzuzeigen, daß er überhaupt nichts verstand. »Aber wie kommt es, daß Sie so gut unterrichtet sind, mein Lieber?«
»Oh, Sir, das sind nur ein paar Folgerungen, die ich aus der Tatsache gezogen habe, daß Mister Front insgeheim beobachtet wurde.«
Du Kamel, dachte Queary. Warum erzählst du das nicht gleich?
»Haben Sie‘s Front gesagt?«
»Ich hatte keine Ursache dazu, Sir.«. »Das heißt, Ihnen paßten die Trinkgelder nicht, die Front gab«, meinte Queary grimmig. »Sie sind ein lausiger Idiot! Front ist erstochen worden, und wenn mich nicht alles täuscht, dürften cs dieselben Leute gewesen sein, die ihn beobachtet haben! Los, raus mit der Sprache! Wie sahen die Leute aus, die ihn beobachteten? Los, los, Mann, die Nacht ist kurz, und bis es Tag wird, muß ich noch eine Menge getan haben«! .
Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis der Nachtportier sich von seinem Schock erholt hatte und stotternd eine Beschreibung zusammenfaselte. Sie gipfelte in dem Satz:
»Sir, wenn man Menschen überhaupt mit Tieren vergleichen kann, so drängte sich bei dem Mann, der Mister Front seit gestern früh beobachtete, der Eindruck eines Fuchses auf.«
»Fuchs, so…« brummte Queary. »Okay. Sobald Sie sich nach dem Nachtdienst ein bißchen ausgeschlafen haben, melden Sie sich bitte bei den Büros der vierten Mordkommission Manhattan Ost. Wir werden Ihnen ein paar Fotos vorlegen, und Sie werden so freundlich sein, sich diese Bilderchen anzusehen um uns zu sagen, ob der Fuchs dabei ist. Klar?«
»Gewiß, Sir, wenn ich den Behörden mit meinen bescheidenen Kräften behilflich sein kann, so versteht es sich von selbst, daß…«
»Genau das wollte ich sagen«, unterbrach Queary. »Sollte sich jemand nach Front erkundigen, halten Sie diese Person unter irgendeinem Vorwand auf, während Sie uns sofort verständigen. Mister Fronts Zimmer bleibt vorläufig abgeschlossen. Niemand betritt es! Nicht die Putzfrauen, nicht das Zimmermädchen, nicht einmal der Generaldirektor der Leatown-Hotel-Gesellschaft. Wir haben uns verstanden?«
»Vollkommen, Sir!«
»Dann bin ich vollkommen zufrieden. — Na, Joe, können wir gehen?«
»Ja, Chef.«
»Also gehen wir.«
Erst als sie wieder im Auto saßen, fing Joe Hopkins an, Bericht zu erstatten. Er hatte mit dem Liftboy und dem Etagenkellner gesprochen. Die Zimmermädchen waren vom Nachtdienst befreit.
»Es stimmt alles«, sagte Joe. »Er ist es, da gibt es keinen Zweifel mehr.«
»Der Meinung bin ich auch. Wir können d,en Toten als einwandfrei identifiziert ansehen. Übrigens, Joe, gleich wenn wir wieder ,zu Hause' sind, müssen ein paar Jungens losgeschickt werden, damit sie Fronts Zimmer durchsuchen und sein gesamtes Eigentum einpacken und mitbringen.«
»Ich werde die Leute einteilen.«
Der Rest der Fahrt verlief schweigsam. Als sie nachher wieder in Hopkins Zimmer saßen, rieb sich Queary die fleischigen Finger. Er schob sich den Hut tief nach vorn bis über die Augen, rutschte weit in dem Besuchersessel zurück und schien zu schlafen. Seine Leute aber wußten, daß Queary es vorzog, beim Nachdenken diese Haltung einzunehmen. ,Ich kann mich nicht noch mit den Unbequemlichkeiten meines Körpers herumplagen, wenn ich meinen Verstand brauche, pflegte Queary als Begründung für seine bekannte Vorliebe für die Bequemlichkeit zu erklären.
Unterdessen arbeitete Hopkins still und fleißig die ersten eingehenden Protokolle über Kleiderbefund, Fingerabdrücke und Tatortspuren durch. Zu guter Letzt stieß er auf Fronts Notizbuch. Bald fand er die Liste der Namen. Kopfschüttelnd betrachtete er sie immer wieder, bis Quearys Stimme ihn erreichte: »Na, Joe, was ist denn so rätselhaft?« Hopkins zeigte Queary das Büchlein. »Hier« sagte er, »das finde ich seltsam. Eine Liste von Namen, von denen einige durchgestrichen sind. Übrigens nicht hintereinander, sondern anscheinend völlig wahllos. Mal ist der erste Name durchgestrichen auf einer Seite, dann der dritte und hier wieder…«
»Ja, ja, ich sehe schon.«
»Aber die Zahlen vor den Namen sind nicht durchgestrichen!« fuhr Hopkins fort. »Und eigenartigerweise stehen die Zahlen kunterbunt durcheinander, aber nur vor den Namen, die er schon durchgestrichen hat!«
Queary besah sich rasch die drei Seiten, auf denen ohne ersichtliche Ordnung oder ein erkenntliches System Namen untereinandergereiht waren.
»Ganz einfach«, sagte Queary überzeugt. »Er hat die Namen in der Reihenfolge numeriert, in der er sie durchgestrichen hat. Und das dürfte meines Erachtens wieder bedeuten: in der Reihenfolge, in der er mit den Leuten gesprochen hat. Wollen mal sehen, wer der letzte war. — — Hier, Nummer sechs ist die höchste Ziffer. — Geben Sie doch, mal die Lupe her, Joe!«
Der Sergeant schob seinem Chef das schwere Vergrößerungsglas hin. Von der anderen Seite her betrachtet, sah jener Ausschnitt aus Quearys Gesicht, den Hopkins durch die Lupe sehen konnte, reichlich seltsam aus. Jede Pore war ein kleines Loch, jedes Haar ein kleiner Ast und jede Falte ein schmales Tal.
»Reachester oder Reschester. Der dritte Buchstabe ist entweder ein A oder ein S. Suchen Sie mal beide Namengruppen aus dem Telefonbuch raus, Joe!« Der Name war zum Glück selten. Nachdem man einen weiblichen Träger dieses Namens ausgeschieden hatte, blieben nur noch zwei übrig, und von denen wohnte nur einer in jenem Stadtteil, in dem Front der Auskunft seines Chefs nach tätig gewesen war.
Wieder stand Queary auf.
»Jetzt sehen wir uns diesen Reachester an. Ich will nicht hoffen, daß er uns die nächtliche Störung übelnehmen wird, aber ein Mord ist nun einmal ein Mord.« Da Reachesters Adresse aus dem Telefonbuch ersichtlich war, dauerte es denn auch keine halbe Stunde, bis Hopkins den Dienstwagen auf Anweisung seines Chefs in der nächsten Querstraße stehenließ und zusammen mit Queary den Rest zu Fuß zurücklegte.
Sie mußten an einem Bauzeit vorbei, das ziemlich nahe am Hause stand. Queary stieß Hopkins an.
»Joe, gib es Tiefbauarbeiter, die nachts arbeiten?«
»Selten, Chef.«
»Eben. Das ist mir zuviel Zuf all. Nimm deine Kanone, Joe!«
Queary blieb breitbeinig direkt vor dem Zelt stehen und sagte ruhig:
»Nun kommt mal raus, ihr komischen Vögel! Tut nicht so, als ob ihr nicht vorhanden wärt, ich habe eure Bewegungen gesehen. Ihr dürft nicht gegen die Zeltplane stoßen, wenn ihr wollt, daß man das Zelt für eine leerstehende Wohnung halten soll! Los, raus und keine verdächtigen Bewegungen!«
Tatsächlich knöpfte jemand hastig die Plane von innen auseinander. Queary stand noch immer breitbeinig neben dem Zelt. Er hatte die Hände bis zu den Ellenbogen in seine Manteltaschen geschoben. Seine Pistole hatte er in den letzten sechs Jahren ein einziges Mal bei sich gehabt und das war, als er sie seinem erwachsenen Sohn zu Hause einmal zeigen wollte.
Dafür hielt Joe Hopkins die schwere Dienstpistole in der Hand. Der Mann, der aus dem Zelt herauskam, trat langsam an Queary heran. Auf einmal drehte er sich um und rief leise ins Zelt hinein:
»Na, hab‘ ich's euch nicht gesagt? Die Stimme kenne ich doch unter hundert anderen heraus, Es ist Queary!«
***
Der Fuchs hörte auf den bürgerlichen Namen Mackie Rungs. Seine Vorfahren waren einmal aus den baltischen Staaten in die USA eingewandert, aber davon wußte Kungs selbst nicht mehr als eben dies. In der Unterwelt hatte er schon früh den Spitznamen ,Fox‘ erhalten, womit sein fuchsartiges Aussehen treffend charakterisiert war.
Wie fast alle , Gangster hielt Fuchs nichts davon, früh aufzustehen. Er zog es vor, bis in den hellen Tag hinein zu schlafen, sofern sich dies halbwegs mit dem vereinbaren ließ, was er ›Arbeit‹ nannte und was man in den Strafgesetzbüchern unter den verschiedensten Rubriken finden konnte.
An diesem Morgen hatte er leider keine Wahl. Ob es ihm behagte oder nicht, er mußte um fünf aufstehen. Als der Wecker klingelte, schlug er wütend mit der Kaust den Abstellknopf des Läutewerks nieder, so daß es wieder still wurde.
Wohlig räkelte er sich und wollte sich auf die andere Seite drehen, als es .ihm einfiel.
Mit einem Satz fuhr er in die Höhe. Verdammt, wenn er nicht noch im letzten Augenblick daran gedacht hätte! Ihm wurde heiß bei dem Gedanken, welche Folgen sich daraus hätten ergeben können.
Der bloße Gedanke hatte ihn restlos wach gemacht. Er taumelte zum Lichtschalter und knipste die Deckenbeleuchtung an. Die Nachttischlampe war schon wieder einmal durchgebrannt. Es mußte an der Lampe selbst liegen, so oft konnte eine gewöhnliche Glühbirne doch gar nicht durchbrennen, wie es ihm mit der ‘verfluchten Nachttischlampe passierte.
Ich werde das Ding in die Mülltonne werfen, dacht er. Eine neue Lampe kostet weniger als jeden Tag eine neue Birne.
Er tupfte die Fingerspitzen in das lauwarme Wasser in der Waschschüssel, sprenkelte sich ein wenig Wasser ins Gesicht und benutzte umso gründlicher das Handtuch. Noch bevor er sich anzog, steckte er sich die erste Zigarette zwischen die scharfgeschnittenen Lippen.
Mit dem Tauchsieder bereitete er sich heißes Wasser, gab Kaffeepulver in eine schmutzige Tasse, deren Henkel abgebrochen war, und rührte mit dem Tafelmesser um, da ihm der einzige Teelöffel, den er besaß, auf rätselhafte Weise abhanden gekommen war.
Er schlürfte den heißen Kaffee, sah auf seine Uhr und stellte fest, daß er noch ein paar Minuten Zeit hatte. Kungs ließ sich auf die alte Couch fallen, deren Sprungfedern jedesmal erbärmlich ächzten, wenn sie sich einer Belastung von mehr als einem Kilo ausgesetzt sahen.
Nachdem er seine Zigarette halb geraucht hatte, schleuderte er sie in den Marmeladeneimer, der fast bis an den Rand mit Zigarettenstummeln, Asche, Brotresten und leeren Konservendosen vollgestopft war. Eine ganze Armee von Fliegen tummelte sich in den stinkenden Abfällen. Kungs hatte sich daran gewöhnt.
Er zog ein Paket unter dem Bett hervor riß die Verschnürung auf. Ein paar alte, abgetragene Sachen kamen zum Vorschein. Er hatte sie gestern nachmittag, gleich nach der Sache mit diesem verdammt neugierigen Kerl, bei einem Trödler in Chinatown gekauft, in einem Laden, der so dunkel war, daß keiner das Gesicht des anderen erkennen konnte.
Die Kleidung stank nach Mottenpulver. Fuchs rümpfte die Nase, aber es half nun einmal nichts. Er brauchte die Klamotten.
Die schwarzen Arbeitsstiefel waren noch halbwegs gut erhalten, aber das Oberleder hätte man einfetten müssen. Jetzt war es steif, knorrig und unbequem. Außerdem waren die Dinger eine Nummer zu groß.
Kungs grinste. Eine Nummer zu groß. Gar nicht so schlecht. Sollte er wider Erwarten eine Fußspur zurücklassen, mochten die Cops sehen, was sie mit ihr anfingen. Er wickelte sich den schmutziggrauen Schal um den Hals, fuhr in den dunkelbraunen Überzieher und stülpte sich den grünen Filzhut auf. Jetzt noch die Handschuhe, so.
Er betrachtete sich im Spiegel. Nicht einmal Bulle würde ihn in dieser Aufmachung erkennen.
Schnell packte er sich seine gewöhnlichen. Halbschuhe, seinen nagelneuen Hut und den Trenchcoat zusammen. Erst zum Schluß sah er die Pistole nach und ließ prüfend die Klinge des neuen Schnappmessers, das er in Jersey City von einem Hehler erstanden hatte, herausspringen. Die Schneide war scharf, so daß sie auf dem Fingernagel kratzte, wenn man sie ganz leicht drüberzog.
Der Fuchs machte sich auf den Weg. Er fuhr mit der U-Bahn bis Times Square, stieg um zum Columbus Circle und ging zu Fuß zum Grand Central Terminal. Dort warf er eine Münze in den Zählschlitz der Handgepäckfächer und schloß das Paket mit seinen gewöhnlichen Kleidungsstücken ein.
Als er danach seinen Weg fortsetzte, benutzte er wieder dreimal die U-Bahn, bis er sich am Bowling Green ein Taxi nahm.
Auch seine Rückkehr hatte er sich genau überlegt. Von der Telefonzelle an der Ecke würde er um punkt sieben ein Taxi anrufen und für acht Uhr fünfundzwanzig in die nächste Querstraße bestellen. Um acht Uhr fünfzehn regelmäßig kam Reachester aus dem Haus. Innerhalb weniger Sekunden würde die Sache abgewickelt sein.
Über die beiden Hinterhöfe würde er in das Haus gelangen, vor dem das bestellte Taxi warten mußte. Er würde sich zum Bowling Green fahren lassen und den Vordereingang des Zollhauses benutzen. Dort war immer viel Betrieb. In der Toilette für den Publikumsverkehr würde er den nach Mottenpulver stinkenden Mantel und den grünen Filzhut zurücklassen. Durch den Hinterausgang konnte er dann die nächste U-Bahn-Station erreichen und auf Umwegen zum Bahnhof fahren, wo er seinen neuen Hut aufsetzen und seinen richtigen Mantel anziehen würde. Die Halbschuhe mußte er freilich noch im Päckchen lassen, bis er auf der Washington-Brücke war. Dort würde er die Halbschuhe anziehen und die Arbeitsstiefel in den Hudson werfen.
Er wurde richtig stolz, wenn er daran dachte, was für einen genialen Plan er sich da ausgedacht hatte. Nie, niemals würde es den Bullen gelingen, ihm auf die Spur zu kommen. Dazu war er viel zu gerissen.
Die Zeit verging. Er hatte sein Taxi bestellt und schlenderte gemächlich wie einer der vielen alten Bettler, die es hier gab, den Weg von der Telefonzelle zurück.
Mit vergnügtem Schmunzeln sah er den vier Arbeitern zu, die neben dem Bauzeit standen und irgendeinen Plan studierten.
Junge, Junge, dachte der Fuchs, die wühlen jeden Tag von früh sieben bis nachmittags vier oder fünf, was weiß ich.
Und dafür kriegen sie weniger Piepen als ich an einem Tag. Sooo blöd…
Er blieb stehen und sah zu der Reklameuhr hinüber, die in der großen Schaufensterfront einer Juwelier- und Uhren-Filiale hing.
Acht Uhr zwölf.
Gleich mußte Reachester kommen.
Die Sache war ganz einfach. Er würde ihm von hinten das Messer in die Brust stoßen, aber dabei so dicht hinter ihm bleiben und halb stützen, halb umarmen, daß alle zufälligen Passanten sie für zwei Betrunkene halten mußten. Er brauchte Reachester ja nur die wenigen Schritte bis zu der großen Plakattafel zu schleppen. Dort konnte er ihn fallenlassen und weitergehen, als wenn nichts geschehen wäre. Bis je einer auf den Einfall kam, einmal hinter die Plakattafel zu blicken, konnten Stunden, vielleicht sogar Tage vergehen. Wenn die New Yorker in den Straßen sind, haben sie nie Zeit.
Acht Uhr dreizehn.
Es konnte nicht schaden, wenn er ein paar Schritte näher zur Haustür ging. Er mußte ja gleich kommen.
Vielleicht hatte Reachester jagarnichts gesagt. Vielleicht hatte er diesem verdammten Privatschnüffler gegenüber dicht gehalten. Aber vielleicht auch nicht. Und wenn erst einmal einer den Mund aufmachte, dann würde das jenes winzige Sternchen sein, von dem eine ganze Lawine ins Rollen gebracht werden konnte. Nein, man mußte sicher gehen. Nur wer tot war, kann nicht mehr reden.
Acht Uhr vierzehn.
Der Fuchs spürte, daß seine Handflächen in den dicken Handschuhen anfingen zu schwitzen. Er hätte sich gern einmal die Handschuhe ausgezogen und die Hände am Mantel abgestreift, um diese klebrige Feuchtigkeit loszuwerden, aber dazu war keine Zeit mehr.
Acht Uhr fünfzehn.
Mackie Kungs, genannt der Fuchs, stand dicht neben der Haustür, aus der ein Opfer kommen mußte.
Fünf Schritte von ihm entfernt standen die Tiefbauarbeiter und steckten noch immer ihre Köpfe über irgendeine technische Zeichnung zusammen.
Zwei Schritte hinter ihm war das Bauzeit, in das man nicht hineinblicken konnte, weil die Planen auf beiden Seiten herabgelassen waren.
Die Haustür quietschte ein wenig, als sie aufging. Schritte tappten die drei Stufen hinunter.
Der Fuchs sah sein Opf er nur von hinten. Der Daumen drückte in der Manteltasche den Mechanismus des Schnappmessers zurück, die Klinge schoß heraus und der Arm des Verbrechers schnellte vor wie eine Schlange.
Es gab ein scharrendes Geräusch, als die Klinge über die kugelsichere Weste harrschte und abglitt.
Fassungslos stand der Fuchs, wie gelähmt. Sein geschütztes Opfer warf sich herum. Von den Bauarbeitern hallte eine gellende Stimme:
»Los, Jungens! Da ist er!«
Der Fuchs gewann seine Bewegungsfähigkeit wieder. Irgend etwas Unfaßbares hatte seinen genialen Plan durchkreuzt. Der Henker mochte wissen, was es war! Jedenfalls war dieser Mann nicht Reachester! Und diese Bauarbeiter waren keine Bauarbeiter!
Mackie Kungs wußte, daß er um sein Leben laufen mußte.
Mit einem gewaltigen Ruck riß er Sich los und hetzte über die Straße. Die Bauarbeiter kamen hinter ihm her. Jemand schrie:
»Halt! Stehenbleiben! Wir schießen!«
Schießen, schießen, schießen! hallte es in seinem Kopfe wieder. Gut, daß er die Pistole für alle Fälle mitgenommen hatte. Im Laufen riß er sie heraus, warf sich herum und drückte zweimal ab.
Er nahm sich nicht einmal die Zeit, das Resultat seiner Schüsse zu beobachten. Schon hetzte er weiter.
»Stehenbleiben!« gellte die Stimme von neuem hinter ihm her. »Wir schießen!«
Er versuchte, noch schneller zu laufen. Mitten im Lauf traf ihn die Kugel. War es Zufall? War es Schicksal? Das Projektil fuhr ihm von hinten ins Herz. Genau wie achtzehn Stunden vorher ein Messer das Herz eines anderen Mannes getroffen harte.
Der Fuchs wurde von dem Treffer wie durch einen starken Stromstoß gerüttelt. Er fiel nach links und rollte noch ein geringes Stück weiter. Mit weit auseinandergespreizten Armen lag er auf dem Bürgersteig. Der nach Mottenpulver stinkende Mantel färbte sich in seinem Rücken langsam dunkel…
Es mochte vielleicht zehn Uhr früh sein, als Lines gegen die Tür des Zimmers hämmerte, in dem Klinger schlief.
***
»He, Fel! Aufwachen! Fel, zum Teufel, so wachen Sie doch auf!«
Ein verschlafenes Grunzen war zunächst die einzige Antwort, die Lines erhielt. Erst als er noch einen kräftigen Wirbel an die Tür getrommelt hatte, ließ sich Klingers immer ein wenig hochnäsige Stimme vernehmen.
»Im Waldorf pflegt man die Gäste durch das zart gehauchte ›Guten Morgen, Sir, hier ist das Frühstück‹ eines hübschen Zimmermädchens zu wecken!« Gegen seinen Willen mußte Lines grinsen.
»Nun machen Sie schon, Fel!« rief er. »Ich muß mal weg, und unten sitzen schon ein paar Gäste herum! Sie müssen sich um den Laden kümmern!«
»Gemacht, Boß! Ich bin in fünf Minuten unten!«
Lines nickte, brummte etwas und schlurfte die Treppe hinunter. Über den Flur ging er durch die Küche in die Gaststube.
Die Mannschaft war vollzählig versammelt. Bis auf Fuchs. Aber Fuchs würde ja nun nie mehr kommen können. »Ich verstehe das immer noch nicht«, murmelte Lines, setzte sich ganz gegen seine Gewohnheit auf einen der hohen Barhocker und stützte den Kopf in die Hand. »Daß dieser Klinger uns verpfiffen haben soll, will mir nicht in den Kopf!«
Stephen Bander schob seinen Bauch vorwärts.
»Wer soll es denn sonst gewesen sein, Chef?« fragte er. »Du kennst uns alle lange genug und weißt, daß wir dichthalten. Es kann nur Klinger gewesen sein.«
»Ich weiß es nicht«, murmelte Lines resigniert. Man sah ihm an, daß ihm sein neuer Kellner fast ein wenig ans Herz gewachsen war. »Dabei ist es so ein patenter Kerl«, sagte er, wie zur Entschuldigung. »Grundehrlich! Der hat mich noch nicht um einen Whisky bemogelt, und das tun doch die Kellner alle, wenn sie meinen, es würde nicht auffallen. Und rechnen kann der Kerl! Ich sage euch, so mir nichts dir nichts hat der raus, wieviel dreizehn mal sechsundzwanzig ist oder lauter so ‘nen komplizierten Kram!«
»Das glaube ich, daß er rechnen kann«, sagte Bander und die anderen nickten dazu. »Die Bullen werden schon was in seine Hand dafür gedrückt haben, daß er ihnen die Sache mit Fuchs und Reachester erzählte!«
Lines hatte plötzlich eine Idee.
»Aber hört doch mal zu, Jungens!« rief er hoffnungsvoll. »Das kann Klinger doch gar nicht gewesen sein! Wenn er den Cops gesteckt hätte, daß wir beschlossen hatten, Fuchs sollte Reachester umlegen, dann hätten die Cops doch auch uns längst abkassiert!«
»Das ist nicht gesagt«, erwiderte Bander. »Gegen uns haben sie vielleicht nicht genug Beweise! Klinger kann schwören, was er will, wir schwören dagegen. Dann stehen unsere Eide gegen seinen allein. Das können sich die Bullen auch selber aüsrechnen. Aber die Sache mit Reachester, die konnten sie natürlich nicht durchgehen lassen. Da mußten sie Vorbeugen! Hast du‘s denn nicht in der Zeitung gelesen: ,Es bleibt nur die Annahme übrig, daß der Polizei ein vertraulicher Wink hinsichtlich des geplanten Mordes gegeben wurde, denn wie sonst hätte der Beamte, der die Rolle des Opfers spielte, auf den Gedanken kommen können, eine kugelsichere Weste anzulegen und damit aus dem Hause herauszukommen? Er mußte doch wissen, daß nicht durch eine Bombe oder durch eine Salve aus einer Maschinenpistole sein Tod herbeigeführt werden sollte, sondern durch einen lautlosen Messerstich in den Rücken. Da, lies es selber, wenn du‘s nicht glaubst!«
Bander warf dem Bandenchef die Zeitung auf die Theke. Lines winkte müde ab. Der Wucht dieser Argumente konnte er sich nicht verschließen.
Er rutschte von seinem Hocker herunter und watschelte zur Tür, die hinaus auf die Straße führte, um noch einmal — das dritte Mal — nachzuprüfen, ob er sie auch wirklich von innen abgeschlossen hatte.
Da kam Klinger. Obgleich er nur wenige Minuten Zeit gehabt hatte, sah er so frisch, gut rasiert und gründlich gewaschen aus wie immer.
»Guten Morgen, hohe Festversammlung!« sagte er in seiner üblichen Art. »Wünschen die Herrschaften, sich schon am frühen Morgen kräftig zu besaufen? Dann kann ich Ihnen Hausmarke vom Typ Rattengift empfehlen. Wirkt garantiert tödlich. Bei Ausbleiben der Wirkung Geld zurück oder Umtausch!«
Er hatte sich vor dem spiegelnden Glas der Küchentür noch einmal prüfend über die Frisur gestrichen. Jetzt drehte er sich um. Schlagartig veränderte sich sein Gesicht. Ein Ausdruck von Wachsamkeit erschien, während sich die Lider leicht verengten.
»Bulle!« sagte Lines nur.
»Ruuaahr«, röhrte der Gorilla zufrieden und schlenderte zu Klinger.
Fel Klinger fuhr sich mit einer leicht fahrigen Geste über das Lippenbärtchen. Plötzlich sprang er einen Schritt vor, schlug dem viel zu langsam reagierenden Riesen die linke Faust in den Magen, die rechte seitlich an den Hals, packte sofort darauf mit beiden Händen den rechten Arm des Gorillas — ein Zug, eine blitzschnelle Wendung, ein Tritt — und Bulle krachte mitten in die Stühle um eine Tischgruppe.
Sprachlos vor Staunen hatten alle diese überraschende Wendung beobachtet Es war so schnell gegangen, daß man eigentlich die Wirkung vor der Ursache sah.
Bulle schälte sich grunzend und wütend aus den Trümmern, die sein Gewicht und die Wucht des Sturzes aus der Tischgruppe gemacht hatten. Er blutete am Hals und am Kinn, aber er schien es nicht zu bemerken.
Mit baumelnden Armen wackelte er wieder auf Klinger zu.
Der Kellner sah sich um.
Es gab keine Rückzugsmöglichkeit. Die andferen Mitglieder der Bande hatten sich kreisförmig um ihn verteilt. Ihre Gesichter zeigten an, daß sie ihm keine Chance geben würden.
Wieder versuchte Klinger sein Heil im Angriff. Aber Bulle nahm diesmal die Schläge hin, ohne sich davon abhalten zu lassen, beide Fäuste hochzureißen. Als er sie von oben nach unten direkt auf Klingers Kopf niederschlug, stürzte der Kellner zu Boden, als hätte ihn die Faust eines Ungeheuers getroffen.
»Nimm ihn mit in den Keller und mach ihn fertig, bis er singt«, sagte Lines.
***
Im Zuge der von Captain Bruce so genial festgehaltenen alten Dienstordnung hatte Ray Norton an diesem Tag nur von elf bis drei Uhr nachmittags seinen polizeilichen Pflichten nachzugehen und dann wieder frei bis zum nächsten Abend sieben Uhr.
Seit er bei Mrs. Eather oder besser bei der Familie Eather wohnte, war dies der erste Tag, wo er nicht gezwungen war, um sechs Uhr früh aufzustehen.
Es war halb neun, als Helen Eather sanft an seine Zimmertür klopfte. Norton war sofort wach.
»Ja?«
»Wenn Sie wollen, Mister Norton, könnten Sie in einer Viertelstunde mit uns frühstücken! Mein Mann hat heute seine freie Nacht gehabt und würde sich freuen, Sie ein bißchen näher kennenzulernen!«
»Ich komme!« rief Norton, rieb sich die Augen und sprang aus dem Bett.
Pünktlich nach fünfzehn Minuten klopfte er an die Küchentür und trat ein. Da er um elf in der Wache sein mußte, hatte er, gleich seine Uniform angezogen.
»Guten Morgen, Mrs. Eather«, sagte er wohlgelaunt, »guten Morgen, Mister Eather! Ich freue mich, daß wir uns mal nicht im Flur begegnen.«
»Ganz meinerseits, ganz meinerseits«, murmelte der alte Mann, der an diesem Morgen schon fast wie siebzig aussah, obgleich er doch diese Nacht einmal nicht hatte zu wachen brauchen. »Nehmen Sie Platz, Mister Norton! Der Kaffee dürfte jeden Augenblick fertig sein.«
»Er ist fertig!« rief Helen Eather geschäftig.
Ein paar Minuten vergingen mit den stummen Hantierungen des Frühstücks. Robert P. Eather aß nur die Hälfte eines Brötchens, und auch das schien er hinabwürgen zu müssen. Plötzlich richtete er sich kerzengerade auf.
»Mister Norton«, begann er ein wenig förmlich, »da Sie bei uns wohnen und da Sie außerdem zu den ,Feinsten' gehören, halte ich es für meine Pflicht, Ihnen etwas aus meinem Leben mitzuteilen, das Ihnen sonst vielleicht auf anderem Wege zugetragen werden könnte.«
Norton hob interessiert den Kopf.
»Ja?« fragte er, nicht sonderlich gespannt, aber auch nicht uninteressiert.
Robert P. Eather schluckte ein paarmal, räusperte sich und fiel schließlich aus seiner geraden Haltung wieder zusammen zu der kraftlosen, gebeugten Stellung, die Norton an ihm schon aufgefallen war.
»Ich war einmal Polizei - Leutnant«, gestand der alte Mann leise. »Aber man hat mich wegen Bestechung zu Gefängnis verurteilt. Das Ehrengericht erkannte auf unehrenhafte Entlassung aus dem Polizeidienst und Wegfall aller Pensionsansprüche…«
Die Stimme des alten Mannes war zum Schluß nur noch ein heiseres Raunen geworden. Frau Eather warf den Kopf nach vorn und weinte auf eine unheimliche, lautlose Art vor sich hin.
»Mein Gott…«, murmelte Norton entsetzt.
Still war es in dem gemütlichen Raum. Das Ticken der Küchenuhr an der Wand zerhackte die peinliche Stille in lauter kleine, deutlich voneinander getrennte Teile, deren jedes wie ein Tropfen herniederfiel und Peinlichkeit wie Stille umso deutlicher bewußt machte.
Der alte Mann hob langsam den Kopf. Seine Augen bohrten sich in die Nortons.
»Ich habe mich nicht bestechen lassen«, sagte er leise. »Niemals. Alle achtzehn Jahre nicht. Goldwine ließ es von seinen Leuten vor Gericht nur schwören, weil er mich ruinieren wollte und keine andere Möglichkeit mehr hatte als diese. Sie werden die Geschichte nicht kennen. Das war so…«
Eather kam ins Erzählen. Je länger er sprach, um so flüssiger wurden seine Ausführungen, um so genauer seine Beschreibungen und seine Stimme bekam um so mehr Klang und Energie.
Zum Schluß sagte er:
»So war das, Mister Norton. So, haargenau so.«
Norton nickte. Er nagte an seiner Unterlippe, während sich seine Stirn in tiefe Falten gelegt hatte. Sein Blick ging durch den Tisch hindurch in eine nicht benennbare Ferne.
»Ich glaube Ihnen«, sagte er. »Ich glaube Ihnen aufs Wort. Es ist eben der Nachteil unserer Verfassung, daß dem Angeklagten manchmal so viel mehr Rechte eingeräumt werden als einem Vertreter des Gesetzes. Es liegt schon in unserer Verfassung begründet, daß man Polizisten halbwegs scheel ansieht, weil sie nun einmal die Vertreter einer gewissen Autorität sind, während der Amerikaner Autoritäten im Grunde haßt.«
»Nein, nein!« rief Eather mit einer leidenschaftlichen Anteilnahme, wie er sie in den ganzen vergangenen elf Jahren nie bewiesen hatte. »Sie sehen das falsch, verzeihen Sie, Mister Norton! Vergessen Sie nicht, wie dieses Land geworden ist! Die geschundenen Flüchtlinge kamen aus allen möglichen Staaten herüber mit der leidenschaftlichen Sehnsucht und dem heißen Willen, hier einen Staat der Freiheit zu gründen! Niemand sollte eingesperrt werden können, weil er nichts als seine Meinung geäußert hatte. Keine Kerker sollte es geben für die mutigen Bekenner freiheitlicher Ideen. Die Armut sollte aufgehoben werden zugunsten eines Wohlstandes der Gemeinschaft. So schufen die Männer eine Verfassung, die von dem Grundgedanken ausgeht, daß zuerst und zu oberst die Rechte des einzelnen, freien Menschen gewahrt, gesichert und geschützt werden müßten! Aus diesem Grunde hat man die Befugnisse aller Obrigkeiten eingeengt, also nicht zuletzt auch die der Polizei. Aus diesen begreiflichen Gründen steckt in den meisten Amerikanern heute noch eine leichte, vielleicht sogar unbewußte Abneigung gegen die Polizei! Und ich selbst finde es durchaus begreiflich, daß die Geschworenen mich verurteilten, da sie doch ein halbes Dutzend beeidigte Zeugenaussagen gegen mich hatten!«
Norton schüttelte bedächtig den Kopf.
»Alles ist richtig, was Sie gesagt haben«, bestätigte er ernst. »Aber in einem Punkte irren Sie! Sie sagen, es stand der Eid eines Polizeibeamten gegen ein halbes Dutzend Eide freier Bürger. Nein! Es stand der Eid eines ehrbaren Mannes gegen ein halbes Dutzend Eide von Verbrechern, von berufsmäßigen Erpressern, Dieben und Räubern! Und das, Mister Eather, kann niemals ein freier Bürger sein und als solcher Achtung verdienen, wer mit Gewalt und Brutalität gesetzlos auf Kosten seiner Mitbürger zu leben sucht. Das hätten die Geschworenen in Betracht ziehen müssen! Aber dazu ist es jetzt zu spät. Man muß die Sache anders anpacken… Gönnen Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich muß mir das gründlich durch den Kopf gehen lassen…«
Robert P. Eather versicherte, er habe Norton nicht zu irgendeiner Aktivität zu seinen Gunsten herausfordern wollen. Norton winkte ab, daß er so auch keinesfalls verstanden hätte. Aber er wäre nun einmal so durch und durch Amerikaner, daß er ein Unrecht nicht deshalb bestehen lassen könne, weil es ihn ja nicht beträfe.
»Man kann weder das Recht, noch das Unrecht teilen«, sagte Norton, als er sich verabschiedete. »Wir sprechen über diese Sache noch. — Einstweilen, Mister Eather, danke. Dank für Ihr Vertrauen!« j
Norton holte Mütze, Gürtel und Mantel, weil es draußen regnete, und verließ das Haus. Da er bis elf Uhr noch Zeit hatte, suchte er das nächste Postamt auf und begab sich in eine der Telefonzellen.
Er sprach lange Zeit mit seinem Teilnehmer, bis er, sichtlich zufrieden, den Hörer wieder aus der Hand legte. Nach einem kurzen Blick auf seine Uhr blieb er unschlüssig stehen.
Noch immer blieb ihm fast eine ganze Stunde, bis er seinen kurzen Dienst antreten mußte.
Nach einigem Überlegen richtete er seine Schritte in jene Straße, in der Lines seine Spelunke betrieb. Er rüttelte an der Vordertür, aber sie war noch abgeschlossen.
Schon wollte er sich umdrehen, als er aus dem Innern des Hauses, von weit drinnen, einen Schrei hörte, der zwar nur schwach zu ihm drang, der ihm aber das Blut gefrieren machte.
Er rüttelte noch einmal kräftig an der Tür. Vergeblich.
Norton trat drei Schritte zurück und blickte an der Hausfront entlang. Im ersten Stock stand ein Fenster offen. Direkt darunter ragte die kräftige Eisenstange aus der Wand, an der das schwere Neonlicht-Reklameschild hing.
Ohne sich um die verwunderten Passanten zu kümmern, setzte Norton den rechten Fuß auf die Türklinke, stemmte sich in der Türnische hoch und packte die Haltestange des Reklameschildes. Ein kräftiger Schwung brachte ihn hoch. Er setzte das Knie auf die Stange und tastete mit den Händen über sich, bis er den Fenstersims erreichte. Kurz darauf stand er in dem Zimmer, in dem Fel Klinger so unsanft aufgeweckt worden war.
Er durchquerte das Zimmer und gelangte irt den Flur des Obergeschosses. Mit lauschend vorgerecktem Kopf stieg er die Treppe herab. Erst als er schon im Erdgeschoß angekommen war, vernahm er die leisen, eigenartigen Geräusche aus dem Keller.
Mit ein paar raschen Schritten hatte er die Kellertür erreicht und stürmte die Treppe hinab.
Als er um eine Ecke des Kellerganges bog, rannte er gegen Lines — und gegen dessen Pistole.
»Ach, Sie sind's«, murmelte Lines verächtlich. »Ich dachte schon, die Cops kämen.«
Norton biß sich auf die Lippen. Langsam folgte er Lines den Gang hinab bis zu einer Metalltür, die halb offenstand. Als er hinter Lines über die Schwelle trat, entfuhr ihm ein entsetzter Laut.
Lines grinste ihn spöttisch an.
»Gute Arbeit, was?«
Er zeigte auf Fel Klinger, der mit einer Nylonleine an einem Betonpfeiler angebunden war. Seine ganze Gestalt war bereits von Blut besudelt.
»Was soll denn das?« fragte Norton scharf.
»Reg dich ja nicht auf, dreckiger Cop!« fauchte ihn Lines an. Er drehte sich um und ging zu dem Gefolterten. Klingers Kopf hing schlaff nach vorn auf die Brust herab. Mit einer rohen Bewegung riß Lines seinen Kopf hoch und starrte ihm grinsend in die Augen, in denen der Wille, fest zu'bleiben, gegen eine drohende Ohnmacht sichtbar ankämpfte.
»Also hast du uns verpfiffen!« schrie Lines.
»N… nei… ein…«, gurgelte Klinger. »I - ich wei - - eiß ni… cht wa… as ihr wollt…«
Lines trat zurück. Ein Kopfnicken setzte den Gorilla wieder in Aktion. Der Unmensch sah aus wie ein Schlächter. Norton sprang vor und schrie:
»Das dulde ich nicht!«
Mit einer letzten Anstrengung hob Klinger den Kopf.
»Halt du… u di… dich wenigstens rau… aus, elender, schmie---schmieriger Cop!« gurgelte er mühsam hervor.
Norton holte tief Luft, als ob er etwas sagen wollte, besann sich aber und drehte sich weg.
»Meinetwegen schlagt euch gegenseitig tot«, knurrte er rauh.
»Hör auf«, sagte Lines. »Er hat uns nicht verpfiffen. Er kann uns nicht verpfiffen haben. Er kann es einfach nicht.«
»Warum denn nicht?« rief Bander scharf.
Seine Augen glitzerten.
Lines stellte sich breitbeinig vor Bander hin.
»Weil«, sagte er schwer und gewichtig, »weil kein Mensch der Erde diese Kur mitgemacht hätte, ohne zu singen! Kapierst du das?«
***
Auf die Minute genau um zehn Uhr schoben sich zwei Männer über die Schwelle in die Wohnung der Familie Brown. Die Browns wohnten mit ihren sechs Kindern über einer kleinen Fabrik in der Metallwaren-Halbfabrikate hergestellt wurden. Von morgens sieben bis nachmittags halb fünf ratterten, hämmerten, stampften, klopften und dröhnten unter der Brown'schen Wohnung die Maschinen und ließen die Hauswände beben.
Aber die Wohnung war für sechzehn Dollar im Monat zu haben gewesen, und mit der Zeit hatten sich die Browns an den Lärm gewöhnt.
»Wo ist das Geld?« brüllte einer der beiden Männer die verhärmte, hagere Frau an, deren Haut wie durchsichtig wirkte.
Die kranke Mrs. Brown hatte ihr jüngstes Kind auf dem Arm. Sie war entsetzt bis zur Wand zurückgewichen, aber die Männer kamen grinsend auf sie zu…
Sie schrie, gellend, mit aller Kraft.
Die Maschinen hackten, ratterten, hämmerten, klopften und dröhnten. Die Wände vibrierten.
Die beiden Männer sahen sich an und nickten. Einer öffnete eine mitgebrachte Aktentasche. Zwei kleine Handbeile kamen zum Vorschein.
Die Frau fiel ihnen in den schon erhobenen Arm. Eine der Bestien schleuderte sie von sich. Wimmernd brach sie an der Wand zusammen. Schreiend liefen die beiden kleinen Kinder, die noch nicht zur Schule brauchten, zu ihrer Mutter und preßten sich eng an die Frau.
Inzwischen zerschlugen die elenden Kreaturen die buchstäblich vom Munde abgehungerten Möbel der kinderreichen Familie. Als sie sich ausgetobt hatten, trat der eine an die Frau heran und schrie ihr ins Ohr:
»Schöne Überraschung für deinen Alten, was? Sag's ihm: Dies war unsere letzte Warnung! Das nächste Mal kriegen eure Bälger blaue Flecken! Bis Freitagmittag ist der Zaster bei Lines! Denkt dran!«
Höhnisch grinsend gingen sie hinaus.
***
»Hör zu, Cop«, sagte Lines. »Ich will, daß du herausfindest, wer die Geschichte mit Reachester verpfiffen hat! Verstehst du?«
»Das kann ich nicht«, sagte Norton.
Lines schlug ihm die Hand zweimal durchs Gesicht.
»Du kannst es nicht?« äffte er nach. »Wieviel Male habe ich dir jetzt schon die Geldbörse gepflastert? Viermal? Fünfmal? Und du kannst etwas nicht erledigen, was du für mich tun sollst?«
»Ich — ich will's versuchen«, sagte Norton.
Sofort wurde Lines wieder freundlich.
»Na also«, sagte er mit normaler Stimme. »Du bist doch ein vernünftiger Junge, was? Wenn du es ein bißchen geschickt anstellst, kriegst du das schon raus! Ich gebe dir fünfhundert extra, wenn du es bis heute abend sechs sdion weißt. Hier ist eine Anzahlung.«
Norton streckte seine Hand schon aus, ehe Lines das Geld auch nur aus seiner Hosentasche zum Vorschein gebracht hatte. Bedächtig zählte der Gangsterchef einhundertfünfzig Dollar ab, besah sie sich'noch einmal, spuckte darauf und warf es Norton vor die Füße.
»Los, Cop«, sagte er. »Heb's auf!«
Ein paar Sekunden lang fraßen sich die Blicke der beiden Männer ineinander. Bander und Bulle, die einzigen der Bande, die im Keller zurückgeblieben waren, während die übrigen Mitglieder der Bande ihrem ›Geschäft‹ nachging, die Leute unter Druck zu halten. Bulle und Bander also starrten wie gebannt auf die beiden ungleichen Männer.
»Los«, wiederholte Lines noch einmal, so leise, daß man es kaum verstehen konnte. »Heb das Geld auf, dreckiger Cop! Es gehört dir doch, Achtgroschenjunge!«
Seine Absicht war eindeutig. Er wollte Norton demütigen, um ihn desto sicherer in die Hand zu bekommen. Aber der Polizist rührte sich nicht. Sein Blick flog über Lines hinweg zu dem blutbesudelten Mann, der gefesselt an dem Betonpfeiler stand und ab und zu röchelnd Luft holte.
»Na?« fragte Lines.
Seine Stimme verriet, daß er nicht mehr lange warten würde.
»Bü… ück di… ch - - sch… o… on - - fei… eiger Hu… und…« gurgelte Klinger.
Norton schluckte. Er sah zu Bander. Offene Schadenfreude stand in diesem feisten Gesicht. Zu Bulle. Der Gorilla grinste blöde.
Ganz langsam ging Norton in die Knie. Er sammelte die Geldscheine ein. Sein Gesicht war kreidebleich. Als er den letzten Schein aufhob, stieß ihm Lines den Schuh so kräftig in den Rücken, daß Norton der Länge nach in den Keller schlug.
Die drei Gangster lachten dröhnend. Nach kurzer Zeit verwandelte sich Lines' Lachen in ein satanisches Grinsen. Der Machtrausch funkelte in seinen Augen.
»Hör zu, Cop!« sagte er. »Du wirst jetzt noch eine Kleinigkeit für mich erledigen. Verstanden?«
Norton rappelte sich auf und klopfte den Staub von der Kleidung.
»In Ordnung«, erwiderte er fast unhörbar. »Was?«
»Wir haben da einen Kunden, der Schwierigkeiten macht mit dem Zahlen. Brown heißt der Kerl. Aber mit ihm selbst hast du nichts zu tun. Du gehst zur Frau, er ist tagsüber sowieso nicht da. Du sagst ihr, daß sie seit zwei Monaten mit der Miete im Rückstand ist. Ich, Lines, der Besitzer des Hauses, hätte dir mal so nebenher erzählt, daß ich sie auf die Straße setzen würde, wenn sie den Zaster nicht bis Freitagmittag gebracht hätten. Das wolltest du ihr nur sagen, damit sie Bescheid weiß. Aus lauter Menschenfreundlichkeit. Kapiert?«
Norton schluckte. Er nickte stumm.
»Und sag ihr auch«, fuhr Lines mit hönischem Grinsen fort, »daß sich das nicht nur auf die Miete bezieht.«
»Sondern?« fragte Norton.
»Sondern auch auf das Geld, das sie als Schutzgebühr bezahlen müssen.«
»Schutzgebühr?«
»Mensch, bist du blöd oder tust du nur so? Jawohl, wir kassieren im ganzen Viertel Schutzgebühren.«
»Und wofür?«
»Himmel, du bist doch sonst nicht so ein Idiot! Dafür, daß wir den Leuten nicht jede Woche einmal das Fell gerben müssen. Sie bezahlen uns dafür, daß wir uns diese Arbeit sparen! Endlich kapiert?«
Norton nickte.
»Ja, das habe ich jetzt verstanden. Okay. Wir sehen uns dann heute abend um sechs.«
Norton drehte sich auf dem Absatz um und stieg die Treppe hinan. Lines grinste ihm nach.
»Den habe ich klein gekriegt, was? Der frißt mir in Zukunft aus der Hand.«
***
Mit steinernem Gesicht ging Ray Norton durch die Straßen.
Er sah die Kinder nicht, die ihm fröhlich zuwinkten, weil er sie in den vergangenen Tagen oft über die Straßen geleitet hatte. Er bemerkte den bewundernden Blick in ihren Augen nicht, mit dem sie zu ihm hinaufsahen, zu dem großen, starken Mann in der dunkelblauen Uniform, zu einem von ›New Yorks Feinsten‹.
Er hörte die Grüße einer Frau nicht, der er vor ein paar Tagen die schwere Einkaufstasche nach Hause getragen hatte.
Er vernahm den Zuruf von Joseph Wilkins nicht, dem vierundachtzigjährigen Milchkutscher, der seit Menschengedenken zu diesem Viertel gehörte und die Milch ausfuhr.
Er sah die Autos nicht. Er ging mechanisch wie ein Roboter. Seine Lippen waren zwei feste, schmale Striche. Als alle anderen den Kopf in die Höhe rissen, weil zwei Düsenjäger sehr niedrig über die Dächer hinwegorgelten, blickte er noch genauso unbewegt vor sich hin und durch alles hindurch wie vorher.
Er überquerte den großen, mit Kisten der Metallwarenfabrik fast zugestellten Hof. Als er die Tür öffnete, drang ihm das Rattern und Hämmern, das Kreischen und Pochen, das Dröhnen und Stampfen der Maschinen bis ins Gehirn. Seine Hand vibrierte mit der Tür, die mit dem Haus vibrierte.
Wie unter einer schweren Last stieg er die steile Stiege in das Obergeschoß hinan. Er bog um die Ecke des winzigen Flurs.
Genau vor ihm ging die Tür auf. Zwei von Lines' Männern kamen heraus. Einer brüllte dem anderen ins Ohr:
»Das war ein Spaß, was?«
Der andere nickte.
Norton stand unbeweglich. Die beiden Männer drehten sich um und prallten gegen ihn. Erschrocken fuhren sie zurück. Einer hatte seine Hand schon halb unter dem Jackett, als er Norton erkannte.
»Ach, unser Gehaltsempfänger!« schrie er gegen den Lärm an. »Was suchst du denn hier, Cop?«
In Nortons Gosicht regte sich noch immer nichts. Seine Backenmuskeln lagen scharf und starr gezeichnet wie aus Marmor.
Die beiden Gangster sahen sich unsicher an. Der zweite schrie:
»Schickt Lines dich?«
Es dauerte eine Weile, bis Nortons Bewußtsein die Frage aufgenommen hatte. Er nickte langsam.
»Sollst du uns etwas bestellen?« brüllte der erste.
Norton sah sie an. Aus einem Augenpaar, das so kalt war wie ein Eisberg.
»Kommt mit rein!« sagte er schließlich.
Er hatte nicht lauter als sonst gesprochen, und seine Worte gingen unter im Gebrüll der Maschinen. Aber sie verstanden trotzdem, was er wollte. Achselzuckend drehte sich der erste um und öffnete die Tür wieder, ohne auch nur anzuklopfen. Der zweite Gangster trat hinter ihm über die Schwelle.
Als letzter kam Norton.
Er übersah die Situation mit einem raschen Blick.
Die Frau hockte an der hintersten Wand und hielt ein kleines, weinendes Kind in jedem Arm. Aus tränengeröteten Augen starrte sie auf das Chaos rings um sich.
Norton sagte nichts. Er schnallte seinen Gürtel ab. Er zog den Mantel aus. Er legte beides auf den Fußboden. Die beiden Gangster musterten ihn neugierig und bereits ein wenig unsicher.
»Gebt ihr euer Geld!« schrie Norton plötzlich.
Seine Schläfenadern züngelten. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Unten hämmerten, ratterten, polterten und stampften die Maschinen. Aber Nortons Stimme hatte sie übertönt wie eine Fanfare.
Die Gangster stutzten. Sie traten einen Schritt zurück.
Norton kam ihnen nach. Er hatte keinen Knüppel mehr in Reichweite und keine Pistole. Nur seine nackten Hände.
Der eine riß eine Pistole heraus.
Norton brach über ihn herein wie eine Naturkatastrophe. Ein Schlag der linken Handkante traf das Armgelenk des Verbrechers. Ein spitzer Schrei gellte über seine Lippen. Die Pistole wirbelte in einem Bogen durch die Luft und fiel in den Holzhaufen, der einmal ein Küchenschrank gewesen war.
Aber Norton war nicht mehr aufzuhalten. Seine Rechte dröhnte in die Brustgrube des Mannes. Der Gangster wurde rückwärts geworfen, wie von einem Katapult geschnellt. Der andere wollte eingreifen und schlug Norton die Faust seitlich gegen den Kiefer. Norton schüttelte dumpf den Kopf und fegte den Burschen mit einer Armbewegung von den Beinen.
Der erste stemmte sich von der Wand ab und kam heran, mit tief eingezogenem Kopf versuchte er, Norton zu rammen.
Ray Norton sprang zur Seite und schlug zu.
Der Schrei gurgelte markerschütternd durch die lärmerfüllte Luft. Der Getroffene überschlug sich nach hinten, rutschte krachend in die Holzsplitterhaufen, stieß mit dem Kopf gegen die Wand und blieb liegen.
Norton drehte sich um und suchte den zweiten Gegner.
Aber der war verschwunden.
***
»Morgen«, sagte Norton, als er die Wachstube betrat.
Acht Polizisten waren anwesend. Unter ihnen Tonio Bastiani. Außerdem Lieutenant Miller, der braunhäutige Mann aus Kalifornien. Und David Bruce, Captain und Revierleiter.
Aber nicht einer erwiderte den Gruß.
Norton blieb stehen und sah sich langsam um.
Feindselige, kalte Gesichter, wohin er auch blickte.
Bruce räusperte sich. Er ging auf eine offenstehende Schranktür zu. Es war Nortons Schrank. Das Schloß war erbrochen.
»Kommen Sie bitte hierhin« sagte Bruce, unheimlich leise.
Norton trat vor seinen Schrank.
»Sind das Ihre Uniformteile?«
»Ein Teil, ja. Alles, was ich nicht zu Hause habe.«
»Erkennen Sie dies als Ihr Uniformjackett von der Sommeruniform?«
»Ja, Sir.«
Bruce nickte ein paarmal. Das Schweigen war so tief, daß es auf allen lastete wie etwas Greifbares.
Langsam, fast widerstrebend fuhr die Hand des Captains in die linke Brusttasche der Sommeruniform. Sie kam mit einem Röllchen von Geldscheinen wieder zum Vorschein.
»Gehört das Ihnen?«
Norton senkte den Kopf. Als er ihn nach einer Weile wieder hob, sagte er fest:
»Ja, Sir!«
Es war, als hätten diese zwei kurzen Wörter David Bruce den Rest gegeben. Er stöhnte auf und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sein Atem ging schwer.
»Sie haben sich also von Lines bestechen lassen«, sagte er tonlos. »Von diesem gewissenlosen Schurken, den wir seit neun Wochen vergeblich unschädlich zu machen versuchen! Von einem solchen Verbrecher läßt sich ein Beamter meines Reviers bestechen!«
Bruce stand auf und trat dicht vor Norton.
»Herr«, schrie er mit einer Stimme, die sich fast überschlug, »wissen Sie, was das für Geld ist? Es ist das Geld des Hilfsarbeiters Brockson! Eines Mannes, der vier Kinder zu ernähren hat! Eines Mannes, der dieses Geld nur gab, weil er um Leben und Gesundheit seiner Kinder bangte! Einem Ärmsten der Armen rauben diese Verbrecher Geld, und Sie nehmen so etwas an!«
Bruce schwieg erschöpft. Er spreizte die Finger, als ob ihn vor der Berührung mit diesem Geld ekle. Die Scheine flatterten zu Boden und verteilten sich im Raum.
»Mister Brockson hat die Nummern aller Scheine aufgeschrieben, die er je an Lines und seine Bande zahlte. Leider hat er erst vor einer halben Stunde aus der letzten Verzweiflung heraus den Mut gefunden, sich an uns zu wenden. Er ist bereits mit einem Streifenwagen unterwegs zum Hauptquartier, um seine Aussagen in Gegenwart des Polizeipräsidenten zu Protokoll zu geben. Aber wozu erzähle ich Ihnen das? Sie gehören ja nicht zu uns. Sie nehmen ja keinen’ Anteil an diesen Dingen.«
Mit gebeugtem Rücken wandte sich Bruce zur Tür. Auf der Schwelle trete er sich noch einmal um.
»Heben Sie das Geld auf, Mister Norton, und bringen Sie es der Frau von Mister Brockson. Die Erklärung überlasse ich Ihnen. Ich habe keine.«
Norton holte Luit, als ob er etwas sagen wollte, aber die Tür fiel bereits wieder hinter dem Captain ins Schloß.
Plötzlich zitterte ein schwacher Laut durch die Stille. Ruckartig wandten alle ihre Köpfe.
Tonio Bastiani stand mitten im Zimmer. Er hielt die Faust vor den Mund gepreßt. Trotzdem drang ein krampfartiges Schluchzen aus seiner Kehle.
Norton bückte sich unendlich langsam und sammelte das Geld ein. Als er nach dem letzten Schein griff, sah er dicht neben seiner Hand die blitzenden Schuhe eines Mannes.
Ganz langsam tastete sich sein Blick hoch. Die Waden. Die Oberschenkel. Der Leib mit dem straff geschnallten Gürtel. Die Knöpfe der Uniformjacke.
Das Gesicht Bastianis.
Und dann spuckte ihm Tonio Bastiani vor die Füße. Ohne etwas zu sagen. Ohne eine andere Bewegung zu machen als das leichte Schürzen der Lippen.
Norton verharrte schweigend. Sein Gesicht war weiß wie eine Kalkwand.
Mitten in diese tiefe, drückende Stille hinein flog plötzlich die Tür auf. Der uralte Joseph Wilkins kam hereingehastet. Seine ganze Gestalt bebte, seine Hände flogen.
Norton war vergessen. Das Geld war vergessen. Bastiani stürzte auf den Alten zu.
»He, Jos, was ist los? Du siehst ja aus, als wäre dir der leibhaftige Gottseibeiuns über den Weg gelaufen! Jos, setz dich erst mal!«
Der Alte schüttelte den Kopf. Sein fast zahnloser Mund war in unaufhörlicher Bewegung. Und trotzdem drang kein Laut über diese Lippen. Die weit aufgerissenen Augen verrieten einen furchtbaren Schrecken.
Bastiani biß die Zähne aufeinander. Er dachte nach. Auf einmal lief er zum Eis Wasserbehälter, riß einen der Pappbecher herunter und ließ das eisige Wasser hineingurgeln.
»Da, Jos«, sagte er, fast väterlich besorgt um den Mann, dessen Enkel er doch hätte sein können.' »Komm, Jos, trink einen Schluck! Bitte! Tu‘s mir zuliebe, ja?«
Der Alte ließ sich überreden und nippte. Er mußte husten, weil es in die falsche Kehle kam. Behutsam klopfte ihm Bastiani auf den Rücken.
»Na, Jos«, sagte er begütigend, »nun erzähl mal! Ist ja alles halb so schlimm! Pack's erst mal aus!«
Joseph Wilkins nickte heftig. Seine blütenweißen Haare fielen in die gefurchte Stirn.
»Ich hab‘ Lines die Milch in den Hof stellen wollen«, stieß er atemlos und schwer verständlich wegen der fehlenden Zähne hervor. »Das tu‘ ich doch jeden Morgen, versteht ihr? Jeden Morgen tue ich das!«
»Ja, natürlich, Jos«, nickte Bastiani. »Das wissen wir doch! Wenn jemand hier im Revier von etwas sagen will, daß es ganz bestimmt kommen wird, dann sagt er nur: ›Das kommt so sicher und zuverlässig wie Vater Wilkins!‹ Siehst du! Und jetzt erzähle weiter!«
»Na ja, also ich ging in den Hof«, brabbelte der alte Mann aus seinem zahnlosen Mund. »Zuerst habe ich die Kiste mit den leeren Flaschen rausgeholt. Da fiel mir schon das Geschrei im Keller auf.«
Ray Norton fuhr in die Höhe. Sein Kopf reckte sich vor. Atemlos lauschte er.
»Was denn für ein Geschrei?« fragte Bastiani.
»Das weiß ich doch auch nicht!« greinte der Alte. »Eben so‘n komisches Geschrei! Versteht ihr denn nicht?«
»Doch, doch, wir verstehen schon! Mach nur weiter!«
»Na ja, zuerst habe ich mich nicht darum gekümmert. Denn was geht es mich an, wenn in einem Keller Verrückte herumbrüllen, he? Was geht mich das an?«
Der Alte sah sich streitlustig um. Aber niemand hatte Lust, ihm zu widersprechen, also beruhigte er sich und fuhr fort:
(
»Dann habe ich die Kiste mit den neuen Flaschen in den Hof geschleppt. Früher, mein Gott, da hat mir das gar nichts ausgemacht. Da hab‘ ich in jeder Hand eine Kiste mit vollen Flaschen getragen und dabei gepfiffen. Den Yankee Doodle. Das war schon immer mein liebstes Stück.«
»Jos, du wolltest doch erzählen, was in dem Keller war!«
»Wie soll ich erzählen, was in dem Keller los war? Das weiß ich doch nicht! Ich bin doch nicht in dem Keller gewesen! Ich hab‘ nur mal einen Augenblick zum Kellerfenster runtergeschielt, weil doch da unten so ein furchtbares Gebrüll war. Und da — da…«
»Zum Teufel, was war denn da?« schrie Bastiani, der die Geduld verlor. Der Alte fuhr in die Höhe.
»Schrei mich nicht so an, du junger Bengel!« fauchte er. »Da stand Lines und knüpfte eine Schlinge in ein Seil und grinste und brüllte immer wieder: ›Für dich, mein lieber Freund! Für dich!‹ und immer wieder: ›Für dich!‹ Es war schaurig. Als ob er den Verstand verloren hätte.«
***
»Komm, Fel, alter Junge«, sagte Lines und löste die Fesseln. »Es tut mir verdammt leid, das kannst du mir glauben. Aber sieh mal, was hätte ich denn machen sollen? Wir mußten uns doch überzeugen, ob du nun ein Verräter bist oder nicht. Das verstehst du doch, nich wahr?«
Klinger war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Schlaff fiel er Lines in die Arme.
»Los, packt mit an, ihr Idioten!« schrie Lines Bander und den Gorilla an.
Erschrocken beugten sich die beiden Gangster vor und legten Hand an. Zu dritt wuchteten sie Klinger die Kellertreppe hinan und anschließend noch die Treppe in den ersten Stock.
Sie legten ihn auf sein Bett.
»Du holst Wasser herauf und ein paar Handtücher«, sagte Lines zu Bander. »Bulle, bringe zwei Flaschen Whisky! Aber wehe, wenn du erst dein dreckiges Maul daran abputzt!«
Die beiden anderen setzten sich in Bewegung.
Lines lehnte sich an die Wand und sah den gefolterten Körper des bewußtlosen Mannes an. Ein leichtes, kaltes Grinsen legte sich um seine Lippen.
»Wir werden ja sehen, wer schlauer ist«, murmelte er unhörbar vor sich hin.
Als die gewünschten Dinge gebracht wurden, machte sich Lines an die Arbeit. Mit Hilfe seiner Komplicen entkleidete er den Kellner, wusch ihm das Blut ab und fing an, die Glieder mit Alkohol zu massieren.
Nach einer Viertelstunde zeigte es sich, daß der Puls jetzt schon kräftiger ging.
Lines ließ nicht nach. Immer wieder goß er Whisky auf die blanke Haut und fing an, sie weich und behutsam zu kneten. Als er endlich abließ, sagte er leise:
»In zehn Minuten ist der Kerl wieder da. Ich kenne diese Marke. Die ist zäher als der Teufel.«
Er nahm die Wasserschüssel.
»Kommt schon!« herrschte er die anderen an. »Und bringt die Handtücher mit. Den Rest Whisky könnt ihr hier lassen. Er wird ‘nen tüchtigen Schluck brauchen können.«
Seine beiden Komplicen schlossen sich ihm an. Verwundert allerdings waren sie, als sie sahen, daß Lines nicht den Weg zur Treppe einschlug, sondern mit zwei komplizierten Schlössern die Tür des Nebenzimmers aufschloß.
»Hier herein!« sagte er leise.
Gespannt huschte Bander über die Schwelle. Bulle kam schlendernd und mit blödem Gesicht, wie immer, nach.
Das Zimmer unterschied sich in nichts von den anderen Zimmern, die Lines gelegentlich an Reisende vermietet hatte, denen es in der Hauptsache darauf angekommen war, Dollar zu sparen und trotzdem ein Dach über dem Kopf zu haben.
Ein altmodisches Bett stand hinten neben dem Fenster. Eine Waschkommode mit einem Krug und eine Schüssel, denn es gab kein fließendes Wasser in dem Raum. Neben dem Bett gab es noch einen Stuhl und einen schmutziggrauen Bettvorleger, dessen ursprüngliche Farbe ein Hellseher nicht mehr hätte ahnen können.
Und genau gegenüber dem Bett, an der Trennwand zwischen diesem und Klingers Zimmer, stand der altmodische, große Kleiderschrank. Darauf marschierte Lines zu und winkte die anderen heran.
»Weg von der Wand!« sagte er leise. »Aber macht keinen Krach! Er darf es nicht hören!«
Zu dritt war es für die drei kräftigen Männer nicht allzu schwierig, das wuchtige Möbelstück etappenweise von der Wand abzurücken. Als sie sich nach getaner Arbeit aufrichteten, entfuhr Bander ein leiser Laut der maßlosen Überraschung. Gorilla riß die Augen auf, daß sie ihm schier aus den Höhlen quollen.
»Was ist denn das?« hauchte Bander tonlos, als er sich von seiner Überraschung halbwegs erholt hatte.
»Ein Einbahnspiegel«, sagte Lines leise.
»Ein was?« fragte Bander verständnislos.
»Ein Einbahnspiegel!« wiederholte Lines. »Auf der anderen Seite ist er ein richtiger Spiegel. Wenn du reinguckst, siehst du dich und nichts von diesem Zimmer hier. Aber von hier aus ist es wie eine Fensterscheibe. Wenn du von hier aus reinguckst, siehst du das ganze Zimmer nebenan, aber nichts von dir. Deswegen heißt das Ding ja auch Einbahnspiegel!«
»Toll!« staunte Bander und trat auf Zehenspitzen weiter an den Spezialspiegel heran. »Und du bist ganz sicher, daß er uns nicht sehen kann, wenn er drüben reinguckt? Selbst wenn ich dicht davor stehe?«
»Er kann von uns nichts sehen. Drüben ist es ein richtiger Spiegel, das sagte ich dir doch! Die Halunken vom FBI arbeiten schon seit Jahren mit solchen verdammten Dingern!«
Die drei Männer hockten sich auf das Bett und warteten. Es dauerte nicht mehr lange, bis sich Klinger das erste Mal rührte. Freilich vergingen von da ab noch einmal fünf Minuten, bis er sich endlich auf seinem Bett aufsetzte. Sie konnten nur seinen Rücken sehen, aber gleich darauf versuchte er, ganz aufzustehen.
Die Beine versagten ihm jedoch den Dienst. Er fiel aufs Bett zurück und lag ein paar Minuten heftig atmend mit geschlossenen Augen.
Beim nächsten Versuch ging es schon besser. Er kam auf die Beine, erlitt aber offenbar einen Schwindelanfall, denn er krampfte beide Hände fest um den Bettpfosten und hielt sich fest, während er die Augen krampfhaft starr auf einen Punkt richtete.
Als der Anfall vorüber war, fand Klinger die noch halbvolle Whiskyflasche. Er grinste schmerzlich und nahm den ersten Schluck. Das belebende Getränk verfehlte auch auf ihn seine Wirkung nicht. Wenn man auch nicht sagen konnte, daß seine Bewegungen wieder vollkommen sicher gewesen wären, so mußte man doch feststellen, daß es schon viel besser ging als zu Anfang.
Die Geduld der drei wartenden Männer wurde auf eine harte Probe gestellt. Als Klinger sich nämlich notdürftig wieder angezogen hatte, legte er sich wieder aufs Bett. Er kramte die Zigaretten aus seinem blutbesudelten Rock und rauchte langsam, mit Genuß und ganz so, als ob es nichts Wichtigeres gäbe.
»Na, wenn das das ganze Vergnügen ist, warum wir hier hocken«, raunte Bander, »dann ist es schade um die Zeit.«
»Abwarten«, sagte Lines.
Wieder verging viel Zeit. Klinger nahm ab und zu einen Schluck aus der Whiskyflasche. Endlich aber richtete er sich wieder auf. Er angelte eine Weile im Ausguß seines Waschbeckens herum. Als er die Finger hochzog, hatte er einen dünnen Faden in der Hand. An dem Faden hing ein ganz kleiner, anscheinend sehr komplizierter Schlüssel.
»Guck dir den raffinierten Hund an!« sagte Lines leise. »Hängt den Kofferschlüssel ins Abflußrohr! Und ich habe Stunden über Stunden nach diesem verdammten Schlüssel gesucht!«
Jetzt entfaltete Klinger eine emsige Tätigkeit. Er zog mit schmerzverzerrtem Gesicht einen schweren Koffer vom Schrank herunter, den er mit dem winzigen Schlüssel öffnete.
Es zeigte sich, daß der ganze, außen mit Leder bezogene Koffer, in Wahrheit eine Stahlkiste war. Bander und Lines waren jetzt dicht an den Einbahnspiegel getreten, um sich nicht die geringste Kleinigkeit entgehen zu lassen.
Klinger packte aus. Aus einem Päckchen Pergamentpapier brachte er ein in Öl getränktes Säckchen zum Vorschein. Aus dem Säckchen kam eine Pistole, Kaliber 38 Spezial.
Ein Schulterhalfter folgte der Waffe. Dann stellte Klinger ein winziges Kombinationsschloß an einer in den Koffer eingebauten Kassette ein und hob den Deckel hoch. Er nahm eine blaue Cellophankarte heraus und legte sie neben die Pistole.
Zum Schluß aber griff er mit einer fast feierlichen Bewegung in die Kassette und nahm ein hellbraunes Lederetui heraus. Er ließ es aufschnappen und blickte mit einem gewissen stolzen Lächeln auf den blaugoldenen Stern, der unter einer Cellophanscheibe auf Samt lag.
Es war der Stern des Federal Bureau of Investigation, der nordamerikanischen Bundeskriminalpolizei.
***
Lines wurde totenblaß. Sein Atem ging keuchend.
»Der Hund!« stöhnte er. »Der Hund ist ein G-man!«
Aus weit aufgerissenen Augen sah er, wie Klinger sich fertig ankleidete. Plötzlich aber fuhr Lines in die Höhe. Er riß seine Pistole heraus,' sprang auf den Spiegel zu und zerhämmerte ihn mit zwei harten, raschen Schlägen.
»Keine Bewegung, G-man!« rief er. »Oder du bist ein Sieb! Fel Klinger, du hast mich nicht überlistet!«
»Mein Name ist Decker«, sagte der Kellner, strich sich über das Bärtchen und fügte hinzu: »Phil Decker. Special Agent des FBI. Das Bärtchen müssen Sie schon entschuldigen. Ich sehe sonst nicht so blöde aus.«
»Ich entschuldige alles«, sagte Lines grinsend. Aber es war ein Grinsen, das einem das Blut gefrieren konnte. »Bei dem Spaß, den ich an dir noch haben werde, entschuldige ich alles, Mister Decker. Aber nur schön die Händchen oben lassen! Und keine hastige Bewegung! Ich würde auf den Bauch schießen. — Los, Bulle und Bander! Rüber! Nehmt sein Schießeisen!«
Die beiden Gangster gehorchten rasch. Erst als Bander Phil die eigene Waffe in den Rücken drückte, zerschlug Lines den Rest der noch sitzenden Scherben und kletterte durch die Maueröffnung hinüber in das andere Zimmer.
»Sie gehen schön vor mir runter in den Keller. Nein, ich gehe vor Ihnen her. Und die Mündung wird auf Ihrem Bauch bleiben, bis wir unten sind. Das ist sicherer, nicht wahr, G-man?«
»Ich muß Ihre Einfälle bewundern«, sagte Phil.
Die Prozession ging los. Unendlich langsam ging Lines voran. Als sie endlich den Keller erreicht hatten, gab er Bander ein Zeichen.
Bander holte mit Phils Waffe aus und schlug ihm den Lauf gegen den Hals. Phil sackte zusammen.
»Los, binden!« schrie Lines.
Sein Gesicht war in gnadenlosem Haß verzerrt wie eine Fratze aus einem Eingeborenentempel.
Lines indessen gab sich einer anderen Beschäftigung hin. Er knüpfte eine Schlinge. Schweigend hielt er sie in der Hand und wartete.
»Hol einen Eimer Wasser, Bulle!« befahl er, als es ihm zu lange dauerte.
Das Wasser brachte Phil in die Wirklichkeit zurück.
»Für dich, mein lieber Freund!« geiferte Lines. Er ließ die Schlinge über Phils Körper hin und her baumeln. Hin und her. Und immer wieder: »Für dich! Verstehst du, für dich!«
Phil sah ihn an.
»Wollen Sie mir Angst ein jagen, Lines?« fragte er. »Oder, wie man Sie in Anlehnung an berühmte Vorbilder ja auch genannt hat: Goldwine zwo? Aber wissen Sie, was aus Goldwine eins geworden ist? Man hat ihn mit vier Mann zum Elektrischen Stuhl schleifen müssen. Ich glaube nicht, daß es Goldwine zwo besser gehen wird.«
Lines verzog das Gesicht.
»Du möchtest mich reizen, damit ich dir in der Wut schnell eine Kugel durch den Schädel puste, was? Hähähä! Darauf falle ich nicht rein, Klinger, Decker, G-man, Teufelsbraten. Ich werde dich langsam sterben lassen. Ganz langsam!«
»Um so besser«, sagte Phil. »Solange ich nämlich nicht restlos tot bin, so lange werde ich auch noch Hoffnung haben.«
»Hoffnung? Auf wen?«
Phil Decker sagte es ganz langsam. Aber er sagte es mit Genuß:
»Man konnte Ihnen nichts nachweisen, Lines. Weil die terrorisierten Leute hier oben im Viertel nicht wagten, den Mund aufzumachen. Aber das FBI sah sich Ihr Treiben nur ein paar Wochen lang mit an, bis feststand, dieser Bestie werden wir das Genick brechen. Wir werden Durchtriebenheit gegen Durchtriebenheit setzen, Tapferkeit gegen Brutalität, Klugheit gegen Gangstertricks. Und wir, Lines, hören Sie gut zu: Wir haben gesiegt.«
»Gesiegt!« lachte Lines. Es war ein schrilles Lachen.
»Ja«, wiederholte mein Freund Phil Decker. »Ja, Lines. Jawohl, Goldwine zwo, wir haben gesiegt, weil die Gerechtigkeit immer siegen wird!«
»Ich sehe richtig, wie Sie gesiegt haben!« kicherte Lines.
Er drehte sich um. Ein Mann seiner Bande war aufgeregt in den Keller gestürzt gekommen und rief Lines schon von weitem zu:
»Chef, ich…«
»Ruhe!« gellte Lines' schneidende Stimme ihm entgegen.
Der Gangsterchef wandte sich wieder seinem Gefangenen zu.
»Nun, Sieger«, spöttelte er. »Sollen wir die Schlinge mal ein bißchen probieren? Willst du auch mal ein bißchen vor mir herumkriechen wie dieser Waschlappen von Cop?«
»Welcher Waschlappen von Cop?« fragte Phil interessiert.
»Norton! Der Kerl, der jetzt zu meiner Bande gehört! Ich habe ihn gekauft! Für ein paar schmierige Dollar habe ich ihn gekauft! Mit Haut und Haaren!« Phil konnte es nicht anders ausdrücken. Als er das hörte, brachte er nur einen kurzen Satz über die Lippen: »Ach, du armer Irrer!«
Lines schlug Phil die Schlinge quer durchs Gesicht. Phil zuckte nicht einmal mit der Wimper.
»Halten Sie sich mal ganz fest, Lines«, sagte er. »Vor ungefähr vierzehn Tagen saßen der New Yorker FBI-Chef, der Präsident der Stadtpolizei, der Gouverneur des Staates New York und zwei hochangesehene, ehrbare Bürger dieser Stadt bei zwei Notaren, um mit Datum und Unterschrift ein Dokument zu versiegeln. Ein Dokument, das den folgenden Inhalt hatte: ›Beamte des FBI werden in verschiedenen Masken Eingang in das Stadtviertel suchen, das Lines mit seiner Bande terrorisiert. Sie werden alle geeigneten Mittel anwenden, um mit Lines einen engen Kontakt herzustellen. Um ihn nach Möglichkeit zu Unvorsichtigkeiten herauszufordern, werden sie versuchen, in ein scheinbares Abhängigkeitsverhältnis zu ihm zu geraten, damit er sich in Sicherheit wiegen und seine Vorsicht fallen lassen kann.‹ Nun, Lines, Sie sehen ja, daß es geklappt hat. Ich konnte Reachesters Ermordung verhindern. Und mein Kollege wird verhindern, daß Sie mich ermorden können. Mein Freund Jerry Cotton wird Ihnen an die Gurgel gehen, früher als Sie's glauben.«
»Wo ist denn dieser Jerry Cotton?« höhnte Lines. »Von diesem Wundertier hört man doch so allerlei. Aber bei mir hat er sich bis jetzt noch nicht sehen lassen!«
»Irrtum, Lines. Großer Irrtum!« bemerkte Phil. »Der bestechliche Polizist Ray Norton ist niemand anders als Jerry Cotton!«
***
Ich sprang an den Schreibtisch, wo das Telefon des Wachhabenden stand. Er versuchte zu protestieren.
Ich schob ihn mitsamt seinem Stuhl beiseite, riß den Hörer an mich und wählte mit fliegenden Fingern. L — E — 5 — 7 — 7 — 0 — 0.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte eine weibliche Stimme.
»Den Chef!« rief ich in den Hörer.
Die anderen Polizisten standen plötzlich um mich herum. Einer zog langsam seine Pistole aus dem Gürtel.
»Wer spricht denn da?« fragte die sanfte Stimme. Sie brachte mich zur Weißglut mit ihrer Ruhe.
»Hier spricht Jerry Cotton!« brüllte ich in den Hörer. »Und wenn ich jetzt nicht innerhalb von zehn Sekunden…«
»High«, sagte eine ruhige Stimme in mein Gebrüll hinein.
Ich verschluckte mich, mußte husten, fing mich wieder und sagte hastig:
»Chef, die Bombe ist geplatzt! Lines kann sich drehen und wenden, wie er will, Phil und ich pauken ihn so tief rein, daß er nie wieder rauskommt. Aber es scheint schlecht um Phil zu stehen. Höchste Eile geboten! In Lines Kneipe!«
Ich warf den Hörer auf. Mit einem Satz flankte ich über die Barriere, die den Raum für die ›Kunden‹ von der Abteilung trennte, die nur von den Cops betreten werden durfte. Als ich die Tür aufriß, spürte ich einen Widerstand am Ärmel.
Wütend riß ich und blickte mich zugleich um.
Tonio Bastiani stürmte hinter mir her. Um sicher zu gehen, daß ich nicht schneller sein würde als er, hielt er sich einfach an meinem Ärmel fest. Ich mußte grinsen, .ob ich wollte oder nicht.
»Los, Baby!« keuchte Bastiani. »Verzeihung, Sir!«
Ich sagte ihm etwas, was Amerikanisch, Italienisch und sonst noch etwas war. Wie ich hörte, soll dieses Wort ziemlich international sein. Nur kann man's so schlecht schreiben.
Wir saßen in einem Revierstreifenwagen, bevor sich die Cops in der Wache auch nur von ihrer Überraschung erholt hatten. Ich jagte den Wagen über eine Bürgersteigecke, weil sich gerade mal kein Fußgänger darauf befand, dann peitschte ich den Schlitten zu Rekordzeiten. Bastiani klammerte sich fest, wo er gerade Halt finden konnte. Erst als wir schon über die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, fiel ihm ein, daß er eigentlich die Sirene einschalten könnte. Nie habe ich sein mädchenbetörendes, mädchenbeglückendes Glutaugengesicht so dumm gesehen wie in diesen wenigen Minuten, nachdem er kapiert hatte, daß er völlig grundlos vor mir ausgespuckt hatte, daß ich eben doch kein bestechlicher Halunke war, daß ich Jerry Cotton war, der G-man.
Schon von weitem sah ich den Menschenauflauf vor Lines Kneipe. Vorwiegend Männer waren es. Aber auch ein paar Frauen sah ich darunter.
Amerika in den Pioniertagen. Die Flut hatte den Punkt erreicht, wo sie keine Gewalt der Erde mehr eindämmen, geschweige denn einschüchtern konnte. Die Männer hatten Jagdgewehre in den Händen, Hirschfänger, Brotmesser und Knüppel. Die Frauen sah ich mit alten Vorderladern.
Die Sirene machte uns Platz. Obendrein standen sie alle vor der Eingangstür der Kneipe und brüllten nach Lines. Seitlich, vor dem Hoftor, standen nur ein paar neugierige Gaffer, und sie spritzten zur Seite, als sie uns auf das Tor zufegen sahen.
»Festhalten ! ! ! Festhalten, Tonio ! !« brüllte ich, zog den Kopf herab auf die Arme und schloß die Augen.
Der Wagen fegte durch das Tor als ob es ein papiernes Hindernis wäre. Holzbrocken wirbelten durch die Luft, ein berstendes Krachen ertönte. Ich trat die Bremse durch und stieß ein Stoßgebet zum Himmel. Der Hof v/ar dreißig Yard lang, und wenn ich auch vor dem Tor die Geschwindigkeit herabgedrosselt hatte, so hatten wir noch immer einen hübschen Zahn drauf.
Die vordere Stoßstange rammte gegen die Mauer. Aber es war nur noch ein leichter Stoß. Als wir rechts und links heraussprangen, gellten ferne Polizeisirenen. Von vorn, von der Straße her, ertönte das Gebrüll der aufgebrachten, ausgebeuteten, terrorisierten Leute.
Da ich am Steuer gesessen hatte, war ich automatisch auf der Hausseite, denn das Haus lag links vom Wagen. Bastiani mußte hinten um den Wagen herumrennen, und das gab mir einen Vorsprung von fünf bis sechs Yard.
Ich trat die Hintertür mit einem einzigen Tritt ein, als ich merkte, daß sie von innen abgesperrt war. Sie flog krachend und splitternd ins Haus.
Ich stürmte in den Flur. An der Ecke kam mir einer aus Lines' Gang entgegen. Mit der ganzen Wucht meines Laufes rammte ich ihm die Linke unters Kinn. Er wurde halb aus den Schuhen gehoben und krachte rückwärts gegen die Küchentür, durchschlug sie und fegte halb durch die Küche bis wer weiß wohin.
Ich war schon an der Kellertreppe.
Vier Gesichter von Bandenmitgliedern starrten mir mit schreckgeweiteten Augen entgegen. Einer riß etwas hoch. Ich drückte ab, der Mann bekam die Kugel in die rechte Schulter und rollte an der Wand entlang die Treppe hinab. Die anderen drei rissen die Arme hoch.
»Raus mit euch!« schrie er sie an.
Sie kamen die Treppe herauf, ängstlich, schlotternd, vor Angst geifernd.
Die Helden, die wehrlose Männer krankenhausreif geprügelt hatten. Die Frauen und Kinder hatten foltern wollen. Die Einrichtungen zerschlagen hatten, für die ehrliche Menschen Jahre ihres Lebens geschuftet hatten. Auf einmal zeigten sie sich so wie sie wirklich waren: jämmerliche, erbärmliche, stinkend feige Kreaturen.
Ich ließ sie an mir vorbei. Nicht einmal die Waffen nahm ich ihnen ab. Sie waren erledigt, selbst wenn sie noch Maschinengewehre in der Hand gehabt hätten. Um auf einen echten Gangster zu schießen, nicht auf eine wehrlose Kreatur, sondern auf einen gefährlichen Gegner, dazu gehört mehr als nur eine Bewegung des Fingers.
Als ich die Treppe hinabpolterte, kamen mir zwei andere entgegen. Einer wollte sich noch mit mir einlassen. Ich schlug ihm die Faust gegen das Kinn, und er verdrehte die Augen. Der andere hatte bereits wieder den Rückzug angetreten.
Ich kam bis an die erste Ecke. Als ich vorsichtig um die Ecke peilte, schrie Bander:
»Da ist er! Da!«
Ich drückte zweimal ab, während eine Kugel dicht an meinem rechten Ohr vorbeizirpte. Noch im Zurückzucken sah ich, daß Bander die Arme in die Luft warf und sich fast überschlug.
Einen Augenblick verschnaufte ich. Von Bastiani war nichts zu sehen. Wo steckte der Kerl denn auf einmal?
Ich keuchte von dem atemlosen Lauf. Vielleicht lag es daran, daß ich ihn nicht kommen hörte. Dabei war er doch zu erwarten. Wie so oft, schickten sie auch diesmal das willenloseste Werkzeug vor, das sie hatten: den Gorilla.
Er kam mit seinem affenartigen Grollen um die Ecke, Und wie ein Gorilla hielt er die Arme seitlich gespreizt und die Hände nach innen gerichtet.
Well. Ich schieße nicht auf einen Menschen, der nicht auf mich schießt. Verrückt? Vielleicht. Ich weiß es nicht. Auch ein bißchen Prinzip. Die G-men ähneln sich in gewissen Punkten alle.
Ich schob meine Pistole in die Tasche.
»Gib's auf, Bulle«, sagte ich ruhig. »Heute hast du noch weniger Aussichten als das letzte Mal!«
Er kam heran, eigensinnig, alles auf seine Kraft setzend, blutgierig.
Ich nahm ihn an, kalt wie im Ring beim Training. Womöglich noch überlegter. Es ging um Phil.
Zwei ungeschickte, zwar kraftvolle, aber schlecht plazierte Hiebe des Bullen nagelten mich an die Wand. Aber meine beiden Fäuäte waren frei, und sie waren wie das Trommelfeuer einer schweren Batterie von Mörsern. Ich zerschlug dem Gorilla die Deckung, bis er die Arme nicht mehr hoch brachte. Und dann trommelte ich ihn zusammen, denn mit einem Schlag war dieser Koloß nicht zu nehmen.
Er taumelte rückwärts vor mir her zur Treppe, brüllend wie ein Tier vor Schmerzen, weil er es nio gelernt hatte, selbst Schmerzen zugefügt zu bekommen. Er brach in die Knie und kam wieder hoch, er kippte nach rechts und wurde von der Mauer gehalten, er taumelte blindlings in mich hinein und er torkelte wieder zurück. Seine Augen blickten längst glanzlos, als ihn seine nackte, tierische, urwelthafte Kraft noch immer auf den Beinen hielt.
Aber einmal war es auch mit ihm vorbei. Ein Schüttern lief durch das Gebirge von Körper, und dann brach er zusammen wie eine uralte, mächtige Eiche zusammenbricht: langsam, fast bedächtig, unendlich schwer.
Ich weiß nicht, wie lange ich brauchte, um mich von diesem fürchterlichen Kampf zu erholen. Es mögen Sekunden, es mögen Minuten gewesen sein. Aber allmählich rann das Blut wieder ruhiger durch die Adern, das Brausen in den Ohren wurde schwächer, das Herz mäßigte sich.
Ich bog um die Ecke. Ein paar von seiner Bande kamen mir entgegen. Sie streckten die Arme empor. Panik, Angst und unendliche Furcht in ihren brutalen und feigen Gesichtern.
Es waren die letzten. Sie alle hatten Lines verlassen. Jetzt erst hörte ich auch den Grund. Trotz der geschlossenen Fenster dröhnte es bis in den Keller herab, was die Lautsprecher draußen in die Welt schrien:
»Achtung, Achtung! Hier sind schwer bewaffnete Einheiten des FBI! Lines, wir rufen Lines! Geben Sie den sinnlosen Kampf auf! Das Haus ist umstellt! Sämtliche Nachbarstraßen sind abgeriegelt! Sie haben keine Chance mehr! Kommen Sie mit erhobenen Armen heraus! Wir wiederholen…«
Mitten in die dröhnende Lautsprecherstimme hinein bellte das schrille, gellende Lachen dieses größenwahnsinnigen Banditen.
»Holt mich doch! Na, los doch! Aber du, mein Freund, du fährst vor mir zur Hölle! Vor mir!«
Mir lief etwas eiskalt über den Rücken. Er mußte zu Phil gesprochen haben. Zu meinem Freund Phil. Phil Decker, der mich mehr als einmal nicht im Stich gelassen hatte, wenn alles nur noch von ihm abhing.
Sollte ich jetzt zu spät kommen?
Auf Zehenspitzen tappte ich zur Metalltür, die ein Stück offenstand, genau wie damals, als ich sie das erste Mal sah. Vor noch so kurzer Zeit. Und schon eine Ewigkeit her.
Ich lugte vorsichtig um die Ecke.
Lines hatte keine Schlinge mehr in der Hand. Die lag achtlos neben ihm auf dem Fußboden. In der rechten Hand hielt er eine Pistole, in der linken ein Messer. Er sagte etwas, kichernd, mit hoher, schriller Stimme. Er kündigte Phil an, was er tun wollte.
Mir setzte das Herz aus. Ich überlegte verzweifelt, ob ich es wagen konnte, den wahnwitzigen Versuch zu unternehmen und ihm das Messer aus der Hand zu schießen. Aber dann hatte er immer noch die Pistole. Mehr als genug, um Phil noch im letzten Augenblick zu erschießen…
Ich weiß, dieses Rätsel hätte ich vielleicht nie gelöst. Ein Kollege war tapferer als ich. Er setzte sein Leben ein, um unseres zu retten. Ein junger Polizist, der von eingewanderten Italienern abstammte. Ein Junge, der manchmal, ganz selten, von Sizilien schwärmte, obgleich er es nie gesehen hatte. Ein Junge, dessen Bestreben es war, ein echter, rechter Yankee zu sein.
Tonio Bastiani hatte mit viel Mühe das Kellerfenster ausfindig gemacht, durch das er Lines sehen konnte. Er muß auch mich gesehen haben. Und er muß gleich mir gespürt haben, daß es zu riskant war, das Messer wegzuschießen, solange er noch die Pistole hatte und umgekehrt. Und da tat es Bastiani einfach.
Mit der blanken Faust stieß er das Fenster durch und schrie:
»Paß auf, Lines! Goldwine zwo! Für jedes dreckige Grinsen kriegst du eine Kugel! Paß auf!«
Lines fuhr hoch und warf sich auf dem Absatz herum. Bastiani konnte selbst in diesem Augenblick nicht schießen, denn genau hinter Lines lag Phil.
Er schoß seine sämtlichen Kugeln aus dem Magazin in Bastianis Körper. Es war, als wenn ein Mechanismus ausgelöst worden wäre, der nicht eher aufhören konnte, als bis er abgelaufen war. Er zog durch und durch und durch…
Ich sah, wie es Bastianis Körper hin und her peitschte. Und ich fühlte, wie in meiner Brust etwas zerbrach, während ich mit einem wahren Panthersatz Lines ansprang, mit ihm stürzte, sechsmal mit der Handkante zuschlug und erst aufhörte, als Lines bewußtlos war ..
***
Gestern haben wir Bastiani begraben. Robert P. Eather war mit zur Beerdigung. Drei der altgewordenen Gangster der Goldwine-Bande hat das FBI dazu bringen können, daß sie ihren Meineid gestanden. Ein Rehabilitierungsverfahren hängt in der Luft. Als erste Ankündigung erhielt Eather die schriftliche Bitte, bei Bastianis Begräbnis die Fahne und seine alte Uniform zu tragen.
Phil und ich und vier Kollegen vom Revier trugen seinen Sarg. Wir trugen mehr, als alle Hände der Erde zu fassen vermögen.
Der Priester sprach nicht viel. Die anderen auch nicht. Irgendeiner sagte:
»Hier starb einer der besten Söhne Amerikas…«
Schade, daß er das nicht mehr hören konnte. Das hätte ihn sicher gefreut, ihn, unseren Tonio Bastiani…
ENDE
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